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E ln Baggerführer 
Goldberg In Meddenburg 
steht zum erstenmal in sei¬ 
nem Leben vor den welt¬ 
berühmten Pyramiden von 
Giseh, und eine Presserin 
aus Klosterfeldo bei Berlin 
erlobt die Akropolis von 
Athen. Sie beide und viele 
tausend andere aus den 
Betrieben der Deutschen 
Demokratischen Republik 
wurden von ihren Gewerk¬ 
schaftsgruppen dazu aus¬ 
gewählt, Passagiere der 
FDGB - Urlauberschiffe 
.Völkerfreundschaft“ oder 
.Fritz Heckert“ zu werden. 
Der Existenz dieser Schiffe 
verdanken sie unverges¬ 
sene Stunden der Erholung, 
überwältigende Eindrücke 
von weiten Meeren, von 
fremden Ländern und vor 
ollem von ihren Menschen. 
Mit den Urlauberschiffen 
des FDGB wurde das um¬ 
fassende System des ge¬ 
werkschaftlichen Kur- und 
Erholungswesens außer- 


ordentlich bereichert. Des¬ 
halb hielt es der Verlag 
Tribüne für angemessen, 
dem bekannten und be¬ 
liebten Feriendienstbuch 
der Gewerkschaften ein 
zweites — den vorliegen¬ 
den Bildband - hinzuzu¬ 
fügen, das über die Boten 
der Völkerfreundschaft be¬ 
richtet. Möge dieser Bild¬ 
band allen eine bleibende 
Erinnerung sein, die Pas¬ 
sagiere eines dieser herr¬ 
lichen Schiffe waren, und 
er soll auch denen einen 
kleinen Vorgeschmack ver¬ 
mitteln, die Anwärter einer 
Hochseoroiso durch den 
FDGB werden. Nicht zu¬ 
letzt aber ist es unser 
Wunsch, daß auch dieser 
Bildband als ein Beitrag 
zum Frieden und zur Völ¬ 
kerfreundschaft mit ollen 
Ländern empfunden werde. 
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Z UIW GELEIT In der Deutschen Demokratischen Republik, in 
der Arbeiter, Angestellte und Angehörige der Intelligenz erfolg¬ 
reich für den Sieg des Sozialismus arbeiten, sind die Werktätigen 
zum ersten Mal in der deutschen Geschichte Besitzer bequemer 
und schöner Hochseeschiffe. 

Die .Völkerfreundschaft" und die .Fritz Hedcert" entstanden durch die große 
Initiative aller Werktätigen unserer Republik. Beide sind als Urlauberschiffe des 
FDGB Bestandteil des umfassenden gewerkschaftlichen Kur- und Erholungs¬ 
wesens unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates. 

Die Schiffe mit dem FDGB-Emblem sind in den Städten an der Ostsee, in den 
Häfen des Mittelmeeres und des Schwarzen Meeres schon ein gewohntes Bild. 
Die Urlauberschiffe und ihre Passagiere künden von den Erfolgen des sozia¬ 
listischen Aufbaus in unserer Republik, von der Friedensliebe unserer Men¬ 
schen, von dem Willen nach Freundschaft mit allen Völkern und von der inter¬ 
nationalen Solidarität der Arbeiterklasse. 

Passagiere der Schiffe sind werktätige Menschen, die ihren Urlaub auf hoher 
See verleben und die Schönheiten ferner Städte und Länder kennenlernen. 
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Der vorliegende Bildband entstand unter dem Eindruck einer Mittelmeer-Reise 
auf der „Völkerfreundschaft". Darüber hinaus wird über die Initiative der Werk¬ 
tätigen unserer Republik beim Bau des zweiten FDGB-Urlauberschiffes, des 
MS „Fritz Heckert", berichtet. Ferner wird gezeigt, daß durch die Fahrten un¬ 
serer Urlauberschiffe und die Stadt- und Landbesuche der Teilnehmer in an¬ 
deren Staaten das Freundschaftsband der Völker immer enger wird. 

Nicht alles, was ein Urlauber bei der Reise mit den FDGB-Urlauberschiffen 
erlebt, konnte festgehalten werden. Der Bildband vermittelt aber einen Ein¬ 
blick, welche große Errungenschaft unsere Urlauberschiffe im Zusammenhang 
mit den gesamten Kur- und Erholungsmöglichkeiten des Freien Deutschen Ge¬ 
werkschaftsbundes darstellen. 

An dieser Stelle danken wir den Werftarbeitern der Mathias-Thesen-Werft in 
Wismar und den Werktätigen aller jener Betriebe, durch deren Initiative der 
Bau der „Fritz Hedcert“ möglich wurde. 

Wir danken den Besatzungen der beiden Urlauberschiffe, die in verantwor¬ 
tungsvoller Tätigkeit dafür sorgen, daß unsere Urlauber sicher und gut betreut 
die Meere befahren können. Ein Lob verdienen die Kollegen der Deutschen 
Lufthansa, der Fluggesellschaften der sozialistischen Länder sowie alle an¬ 
deren, die dafür sorgen, daß die Passagiere der Urlauberschiffe schöne Tage 
der Erholung auf hoher See verleben können. 

Sie alle tragen dazu bei, daß unsere Schiffe unter der Fahne der ersten deut¬ 
schen Arbeiter-und-Bauern-Macht Zeugnis oblegen vom siegreichen Aufbau 
der sozialistischen Gesellschaftsordnung, von der Gestaltung eines Lebens in 
Frieden, Wohlstand und Glück in der Deutschen Demokratischen Republik. 


Freier Deutscher Gewerkschaftsbund 
Bundesvorstand 

Abteilung Feriendienst und Kuren 
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K URS SÜDOST Längst hat sich der Freie Deutsche Ge¬ 
werkschaftsbund das Verdienst erworben, ein System der Er¬ 
holung und Feriengestaltung für die Werktätigen der Deut¬ 
schen Demokratischen Republik geschaffen zu haben, das es 
nie zuvor in Deutschland gab und das ohne Einschränkung den Anspruch 
erheben kann. Vorbild und Muster des Feriendienstes für das künftige einheit¬ 
liche Deutschland zu sein. Es hieße Eulen nach Athen tragen, an dieser Stelle 
den Nachweis darüber zu führen. Man frage den Gewerkschafter aus Berlin 
oder Leipzig, aus dem Erzgebirge oder von der Wasserkante, man frage seine 
Angehörigen — ihre Antworten sind die wohl wertvollste Bestätigung. Und 
wenn der Urlauber nach einem unvergeßlichen Ferienerleben seinen Dank ab¬ 
statten möchte, dann muß dieser Dank ihm selbst und all denen gelten, die 
durch ihre fleißige, sozialistische Arbeit in unseren Betrieben die Vorausset¬ 
zungen für den erfolgreichen Feriendienst des FDGB schufen. 

Nun ist eine neue Seite des reichhaltigen Feriendienstbuches der Gewerk¬ 
schaften aufgeschlagen. Auf den Meeren kreuzen zwei stolze Urlauberschiffe 
des Freien Deutschen Gewerkschaftsbundes. Mit ihren Passagieren - den 
Besten des sozialistischen Aufbaus - tragen sie die Kunde von der DDR. die 
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die Ideale des Friedens, des Humanismus und der Völkerfreundschaft auf ihre 
Fahne geschrieben hot, in fremde Länder. Es ist die große Masseninitiative der 
Millionen Gewerkschafter in der Steckenpferd-Bewegung und in der Solidari¬ 
tätsaktion, die den Kauf der .Völkerfreundschaft“ und den Bau der .Fritz Hek- 
kert“ ermöglichte. Und wie bei uns üblich, ist das Produkt Eigentum des Produ¬ 
zenten. Die Schiffe gehören den Gewerkschaftern; sie sind auch ihre Passagiere. 
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AN EINEM GRAUEN, UNFREUNDLICHEN NOVEMBERTAG 

des Jahres 1960 ist Dresden der Treffpunkt jener 550 Glücklichen aus allen 
Bezirken der Deutschen Demokratischen Republik, die das blaue Ferienscheck¬ 
heft des FDGB in der Tasche tragen. Es weist sie als zukünftige Passagiere der 
.Völkerfreundschaft" aus. Das bevorstehende große Erlebnis einer Schwarz- 
meer-Mittelmeer-Reise auf dem 12 400 BRT großen Ferienschiff läßt den naß¬ 
kalten Spätherbsttag. läßt die Anstrengungen mancher langen Bahnreise ver¬ 
gessen. Freudige Erwartung liegt auf allen Gesichtern. Ein ungewöhnlicher 
Urlaub steht bevor. Für viele von uns wird es die erste Hochseereise sein, fast 
alle werden zum ersten Mal in ihrem Leben den Fuß auf afrikanischen Boden 
setzen. Kairo ist eines, vielleicht sogar das reizvollste, der Ziele dieser Reise. 
Mit jedem eintreffenden Zug türmt sich neues Gepäck. Auf Treppen und in den 
Empfangsräumen stehen die Koffer, große und kleine, braune, blaue und 
gelbe. Dieser gehört dem Baggerführer aus Goldberg, jener der Presserin aus 
Klosterfelde; dort, der neue, mit den blitzenden Messingschlössern, dem Ma¬ 
schinenformer aus Neustadt. Es sind harte, arbeitsgewohnte Hände, die diese 
Koffer hertrugen, Hände, die den Reichtum unserer Republik schaffen. 

Schnell und höflich vollzieht sich die Paß- und Zollkontrolle, und wir sind in die 
freundliche Obhut des Personals der Deutschen Lufthansa und der Transpor- 
turile Aeriene Romine gegeben. Die erste Etappe der großen Fahrt - die Luft¬ 
reise nach Bukarest - beginnt. 

Vom Typ IL 14. IL 18 und TU 104 sind die eleganten Flugzeuge, die uns in 
wenigen Stunden über die CSSR und Ungarn in die rumänische Hauptstadt 
tragen werden. 

Sanft hebt sich die schwere, viermotorige Turfeoprop-Maschine von der Start¬ 
bahn. Häuser, Straßen und Fahrzeuge werden winzig wie Spielzeug. Blaßrot 
ist der Himmel im Südosten, fahl die Sonne auf der Steuerbordseite. 

Leb wohl. Dresden, bleib zurück mit deinem Novembernebel, wir fliegen in 
den Sommer, in die Wärme! Leb wohl, bis wir uns Wiedersehen! 
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Nach einer knappen halben Stunde haben wir die Flughöhe von 7 000 Metern 
erreicht. Tief unter uns breitet sich das endlose Wattemeer der Wolken aus. 
Bewegungslos scheint die IL 18 im Raum zu stehen, und doch sind es 600 Kilo¬ 
meter, die sie in einer Stunde bewältigt. 

Eisige Kälte draußen - minus 15 Grad Celsius sagt die Bordinformation - 
und angenehme 20 Grad Wärme in der Druckkabine. Sie bietet 84 Reisenden 
Platz. Der dreiteilige Passagierraum ist in freundlichen Pastellforben gehal¬ 
ten. Dumpf dröhnen die schweren Turbinen. Die Maschine liegt ruhig wie ein 
moderner D-Zugwagen. Nur selten ein sanftes Heben oder Senken, ein kaum 
wahrnehmbares Rucken. Zufrieden strecken die Passagiere ihre Beine aus. 
klappen die Sessellehnen zurück, genießen den Flug. 

Neben mir sitzt Johanna Wollenberg, eine Arbeiterin aus dem VEB Holzver¬ 
arbeitung Klosterfelde bei Berlin. Sie steht im Werk IV an der Presse. 

.Es ist Ihr erster Flug?" frage ich sie. Ja. der erste", sagt sie und lacht zu¬ 
frieden. .Doch er bekommt mir ausgezeichnet. Die Reise hat gerade erst be¬ 
gonnen, und schon gibt es so viele Eindrücke. Ich muß sie gut behalten, wissen 
Sie. denn meine Kollegen und Kolleginnen im Betrieb wollen nach meiner 
Rückkehr alles ganz genau wissen. Sie haben natürlich ein Recht darauf, denn 
schließlich hat die gonze Gewerkschaftsgruppe beschlossen, daß gerade ich 
diese Reise machen darf." .Und wie kam man auf Sie?" .Ja. wie", überlegt 
sie und tut, als habe sie keine Erklärung dafür. Aber ich bin sicher, daß sie es 
nur umgehen will, sich zu loben. Und so erzählt sie von den guten Leistungen 
des ganzen Betriebes. Ihre Brigade .Neues Leben“ ist an der Herstellung von 
Küchenmöbeln beteiligt. Sie liefert Güteklasse 1 und erfüllt den Plan. Darüber 
hinaus trägt sie dazu bei, daß der Betrieb jährlich 50 Küchen über den Plan 
für den Export herstellen kann. Das ist ein guter Beitrag zur Steckenpferd- 
Bewegung, jener Massenbewegung in der DDR, die auch den Kauf der .Völ¬ 
kerfreundschaft“ ermöglichte. Man sieht, mit Johanna Wollenberg, Mitglied 
der Abteilungsgewerkschaftsleitung ihres Betriebes, wurde eine gute Wahl ge- 
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troffen, als man sie mit der Reise bedachte, die Lohn und Anerkennung ist. 
Ich sah sie noch oft während der gemeinsamen Fahrt, und immer war das zu- 
friedene Lachen auf ihrem Gesicht — mit einer einzigen Ausnahme: als sie bei 
der Landung in Bukarest diskret zur wasserdichten Tüte griff. 

Die Zeit vergeht im wohrsten Sinne des Wortes wie im Fluge. Fünfundzwanzig 
Minuten nach dem Start sind wir über Prag, 50 Minuten später über Budapest. 
Inzwischen hat uns Marianne Morlock, Stewardeß und eines der acht Mit¬ 
glieder der Flugzeugbesatzung, ein oppetitliches Frühstück serviert. Sie fliegt 
seit Juli 1958 und hat bis jetzt 600 000 Flugkilometer zurückgelegt. 

Seit unserem Start sind etwa zwei Stunden vergangen, als wir aufgefordert 
werden, uns zur Landung anzuschnallen. Eben erst haben wir die schnee¬ 
bedeckten Gipfel der Südkarpoten überflogen und schon neigt sich der Bug 
der schnellen Maschine Bukarest zu. Rasch verlieren wir an Höhe. Bei 1800 Me¬ 
ter tauchen wir in das Wolkenmeer, das uns in 150 Meter Höhe erst wieder 
freigibt. Das bekannte Fahrstuhlgefühl im Magen wird begleitet vom Druck 
auf die Trommelfelle. Alle Geräusche klingen gedämpft wie durch eine Pol¬ 
stertür. Und dann setzt der Pilot die viele Tonnen schwere IL 18 so behutsam 
auf die Piste, wie eine Mutter ihr schlafendes Kind ins Bettchen legt. 

Vom Dach des Flughafengebäudes grüßt die blau-gelb-rote Flagge der rumä¬ 
nischen Volksrepublik. Die Gangway der rumänischen Luftverkehrsgesellschaft 
TAROM rollt an den Ausstieg. Wir sind in Bukarest, in der Metropole der rumä¬ 
nischen Volksrepublik. 

Herzlich ist der Empfang, und sofort spürt der Besucher dieser Stadt, daß 
ihn Freunde als Freund begrüßen. Auf dem Flughafen herrscht lebhaftes 
Treiben. Ununterbrochen starten und landen Maschinen, und man merkt, daß 
Bukarest auch im Luftverkehr zu einem wichtigen Knotenpunkt in Südosteuropo 
geworden ist. Wenige Minuten nach der Landung sind alle notwendigen 
Formalitäten erledigt, und jeder von uns ist voller Erwartung des Bukarester 
Aufenthalts. 



JK. 






Bequem, sicher und schnell reisen die Urlauber des Freien Deutschen Gewerkschafts¬ 
bundes mit den Flugzeugen der Deutschen Lufthansa. Die höflichen Stewardessen 
haben viel zu tun, wenn sie den über 80 Fluggästen einen Imbiß servieren, denn 
ehe man sich versieht, kommt die Aufforderung, sich zur Landung anzuschnallen 









Bukarest, die Metropole der Rumänischen Volksrepublik. Ist erreicht Herzlich ist 
dor Empfang. Freunde kommen zu Freundon. Schnoll sind die Formalitäten erledigt 







Das Flughafengebäude derTransporturile Aeriene Romine in Bukarest. Die Maschinen 
der Deutschen Lufthansa übernehmen neuen Treibstoff für den Rückflug nach Dresden 


































Nur wenige hundert Meter unter der zweimotorigen IL 14 ziehen die schneebedeckten 
Gipfel vorbei, deren mächtigster sich über zweitausendfünfhundert Meter hoch erhebt 
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B ukarest - stadt im sozialistischen 

AUFBAU Ober die Geburtsstunde Bukarests besagt die Le¬ 
gende, vor Jahrhunderten sei der Hirt Bukur von den Hängen der 
Karpaten herabgestiegen und habe am linken Ufer der Dimbovita 
eine Holzhütte errichtet. Damals - und noch bis vor hundert Jahren - war die 
Dimbovita ein reißender gefährlicher Strom, bis man seinen Lauf schließlich 
regulierte und ihn in ein harmlos dohinfließendes Wasser verwandelte, das 
träge südostwärts zieht. 

Bukarest ist eine schöne Stadt, die sofort die Herzen ihrer Besucher gewinnt. 
Sie ist so reich an Attributen, daß es schwerfällt, sich für eines zu entscheiden, 
das das sympathische Bukarest am besten charakterisiert. Soll man sie die 
Stadt der Gärten und Blumen nennen? Bei nur 1.3 Millionen Einwohnern um¬ 
faßt sie eine Fläche wie die Sechseinhalb-Millionenstadt Paris. Es gibt keine 
Straße ohne Bepflanzung, ohne das Grün der Bäume; zahllos sind die Gärten 
und Parks, deren Flora die Kraft aus dem fruchtbaren Boden der Walachei- 
Ebene zwischen Karpaten und Donau schöpft. 

Soll man Bukarest die Stadt der Kirchen nennen, weil sie 363 Kirchen birgt, die 
von der Kunst alter Baumeister und dem Fleiß der Ausgebeuteten zeugen? 
Oder vielleicht Stadt der Springbrunnen, die so zahlreich als Schmudc, aber 
auch als kleine Regulatoren des trockenen, warmen Klimas wegen gebaut wur¬ 
den? Immerhin liegt Bukarest auf dem Breitengrad von Bordeaux und Jalta. 

Soll man sie vielleicht, wie mancher, das .Paris des Ostens" nennen, jenen 
oberflächlichen Vergleich wählen, der heute für das sozialistische Bukarest 
seine Berechtigung ganz und gar verloren hat? 
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Nein, keine dieser Beifügungen würde der Stadt gerecht. Viel treffender ist. 
sie die Stadt des sozialistischen Aufbaus zu nennen, so nüchtern und sachlich 
das auch klingen mag. Die neue Epoche des Sozialismus hat dieser Stadt das 
Gepräge gegeben. Bukarest gleicht einem riesigen Bauplatz, und fast über 
Nacht verändern sich Straßenzüge und Stadtteile. Neues verdrängt das Alte 
in einem Tempo, das nur unter sozialistischen Produktionsverhältnissen mög¬ 
lich ist. Das bestätigen uns besonders einige Urlauber, die Bukarest heute 
nach wenigen Wochen oder Monaten Wiedersehen. 

Im Dezember 1960 zogen die 379 Abgeordneten der rumänischen Großen 
Nationalversammlung die stolze Bilanz der Erfolge des Jahres 1960. Das Volk 
hat unter Führung der Rumänischen Arbeiterpartei die Staatseinnahmen 
gegenüber 1959 um 6871 Millionen Lei erhöhen können. Für die weitere Ent¬ 
wicklung der Volkswirtschaft wurden 62,5 Prozent aller Mittel verwendet. Das 
Unterrichts- und Sozialwesen sowie die Kultur erhielten Beiträge, die unge¬ 
fähr 25 Prozent der Gesamtausgaben entsprechen. 

Schöne Autobusse bringen uns vom Flughafen zum Hotel „Ambasador“, einem 
modernen Hochhaus am Magheru-Boulevard. das uns bis morgen, dem Tag 
unserer Abreise nach Constanta, beherbergen wird. Es geht durch großzügig 
angelegte, saubere Straßen, in deren dichtem diszipliniertem Verkehr die 
schnellen Auto- und O-Busse besonders auffallen. Souverän dirigieren Ver¬ 
kehrspolizisten in graublauen Mänteln die endlosen Wagenkolonnen. 

Unsere unermüdliche Dolmetscherin vom „Carpati". dem rumänischen Reise¬ 
büro. die uns auf dem Flugplatz empfing, gibt uns erste Informationen über 
ihre Stadt, und keine Frage der wißbegierigen Urlauber bleibt unbeantwortet. 
Fotoapparate und Schmalfilmkameras, die nicht wegzudenkenden Requisiten 
deutscher Touristen, sind in voller Aktion. Vom Norden her. auf der Chaussee 
von Ploesti, vorbei am Hippodrom, sind wir in die Stadt gefahren. Als wir 
in die weltberühmte Kiseleff-Chaussee eingebogen waren, lag vor uns der 
Arcul de Triumf, dessen Anblick und Name an den Pariser Are de Triomph 
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erinnert. Etwas später hatten wir den Siegesplatz überquert, der von dem 
gewaltigen Ehrenmal überragt wird, das den Helden der Sowjetarmee ge¬ 
widmet ist, die im Kampf um die Befreiung Bukarests vom Hitlerfaschismus 
ihr Leben ließen. 

Nun sitzen wir im Restaurant des „Ambasador“ und erfreuen uns lukullischer 
Dinge. Wo wir auch die Speisen einnahmen, ob im Bukarester „Ambasador’', 
„Lido" oder „Berlin", ob später in Constanto, die rumänische Küche ist eine 
Reise wert. Sehr schnell hatten wir auch begriffen, warum man so reichlich 
Mineralwasser zu jeder Mahlzeit bereitstellt. Es ist das Pflaster auf die von 
scharfen Gewürzen strapazierte Zunge. 

Der Nachmittag und Abend dieses Tages bleiben uns. die Sehenswürdigkeiten 
der Stadt zu bewundern, das geschäftige Treiben auf den Alleen und Straßen 
zu erleben und vor allem die Menschen kennenzulernen, deren Werk das neue 
Bukarest ist. 

Bei der Stadtrundfahrt haben wir Mühe, alles Sehenswerte zu erfassen, das 
Schloß, die Metropolitankirche, Universität, Hochschulen, Museen, Bibliothe¬ 
ken. Theater. Dort ist der Piota Uni, der Vereinigungsplatz, mit dem Bauern¬ 
markt, mit Fleischhalle und Eisfabrik. Hier die große Boustelle, auf der die 
Mündung einer Erdgasleitung aus Siebenbürgen entsteht, der Magistrale 
Nord-Süd, die Stadt und Industrie versorgen wird. An der Cotroceni-Chaussee 
liegt der Pionierpalast, ehemals ein Lustschloß. Im Norden der Stadt, auf dem 
Weg zum Flughafen, erhebt sich das gewaltige polygrafische Kombinat, Sitz 
aller Verlage. Es ist mit seinen 6000 Beschäftigten das größte seiner Art in 
Südosteuropa. 

Dort draußen besuchen wir auch das Museul Satului, das Dorfmuseum, einen 
besonderen Anziehungspunkt in Bukarest. Die verschiedensten Typen von 
Bauernwirtschaften, errichtet und ausgestattet von dörflichen Meistern aus 
ollen Teilen des Landes* sind hier nachgebildet. Im Osten der Stadt, am Weg 
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nach Calarasi, liegt das gewaltige Oval des Stadions „23. August", 1953 in 
nur viereinhalb Monaten erbaut. 

Besonderes Interesse finden natürlich die Wohnungsneubauten. Wir durch¬ 
fahren ein 1956 errichtetes Viertel viergeschossiger heller Häuser. Sie sind in 
Zwei- bis Dreizimmerwohnungen unterteilt, deren Miete sechs Prozent des 
Monatseinkommens ihrer Bewohner nicht übersteigt. Die Wohnungen haben 
15 bis 16 Quadratmeter große Zimmer. Küche, Bad und Balkon. In diesen 
Vierteln und in vielen anderen neu erbauten wohnen Werktätige der Buka- 
rester Industrie. Arbeiter der Maschinenfabriken und Eisenbahner, Arbeite¬ 
rinnen der Textil-, Schuh- und Lebensmittelbetriebe. Diese Arbeitersiedlung 
wie auch die in Floreasca. im Norden, die sich beide architektonisch von den 
Hochhäusern im Zentrum der Stadt so grundsätzlich unterscheiden, sind solide 
Lösungen der Städteplaner für die Aufgabe, den fast 200 000 Industriearbei¬ 
tern Bukarests beste Wohnmöglichkeiten zu schaffen. 

Natürlich bleiben auch den Bukarestern noch Wünsche übrig, aber unver¬ 
kennbar ist die gewaltige Aufwärtsentwicklung dieser Stadt in den Nachkriegs¬ 
jahren. besonders nach dem 11. Juni 1948, dem historischen Tag der Nationali¬ 
sierung der Industrie und der Banken in Rumänien. Das drückt sich auch 
besonders in der großen Lernbewegung in allen Bevölkerungsschichten aus. 
Heute ist das Analphabetentum in Rumänien überwunden. Bis zur Schulreform 
im Jahre 1958 bestand eine vierjährige Grundschulpflicht. Sie wurde zunächst 
auf sieben Jahre, wird 1961 auf acht und später auf zwölf Jahre erweitert wer¬ 
den. Zahlreich sind die Buchhandlungen in Bukarest, überall zieht das „Libra- 
ria Noostra" die Lernhungrigen an, und die Verkäufer des guten Buches ge¬ 
hören wohl zu den Meistbeschäftigten des rumänischen Handels. 

Abends bummeln wir durch die licht- und lebensprühende Stadt. Fröhliche, gut 
gekleidete Menschen mit dem sympathischen Klang ihrer Sprache sind um uns. 
Wir fühlen uns nicht fremd zwischen ihnen, denn die Gewißheit über das Ge¬ 
meinsame unseres Kampfes und unserer Ziele, dem Streben nach Sozialismus 



und dauerhaftem Frieden in unseren beiden Ländern, ist der Dolmetscher un¬ 
serer Worte. 

Und so wird schon der Aufenthalt in der ersten Etappe unserer Reise zu einem 
Erlebnis, das nicht nur in den Tagebüchern vieler Urlauber besonders vermerkt, 
sondern auch tief in die Herzen geschrieben wird. 

Unter dem Regenbogen der Neonleuchten, dessen Farben auf dem nassen 
Asphalt der Straßen zerfließen, schlendern wir vorbei an den hellen Schau¬ 
fenstern der bis spät in den Abend geöffneten Geschäfte, betreten neugierig 
das riesige Autodeservire. ein Selbstbedienungsgeschäft auf dem Magheru- 
Boulevard, überqueren den Platz der Republik mit seinen farbenfrohen, mo¬ 
dernen Hochbauten, werfen einen Blick in eine jener entzückenden Kinder¬ 
frisörstuben. die den Kleinsten das Haareschneiden zur Freude machen. 

Müde vom Stadtbummel, trinken wir einen Kaffee in einem der gemütlichen 
Restaurants dieser gastfreundlichen Stadt. Es ist spät geworden. Ich suche den 
kürzesten Weg zum Hotel. Aber es ist für den Fremden schwer, sich zurecht¬ 
zufinden. Ich frage ein junges Mädchen nach dem „Ambasador". Sie macht ein 
abweisendes Gesicht, es ist wohl nicht üblich hier. Damen auf der Straße an¬ 
zusprechen. Doch gleich ist sie freundlich, als sie den Ausländer erkennt. 
.Sprechen Sie deutsch?" frage ich. .No", sagt sie, .english." Ich zucke die 
Achseln. Leider. .Po russki?“ versuche ich es nochmal. .Non, mais francais", 
sagt sie. Ich krame ein paar Vokabeln zusammen, und sie versteht mich. „Kom¬ 
men Sie", fordert sie mich auf, „ich bringe Sie hin.“ „Aber das ist nicht nötig. 
Sie wollen doch in eine ganz andere Richtung gehen", protestiere ich. „Ce ne 
faitrien", sagt sie. „ich bringe Sie, avec plaisir." So kam es, daß ich an jenem 
Abend von einer reizenden Bukaresterin zum Hotel begleitet wurde. 

Merci, Mademoiselle! Und danke, Bukarest, für den Aufenthalt, für die Gast¬ 
freundschaft; danke, Carpati, für deine Mühe mit uns Urlaubern der .Völker¬ 
freundschaft". Wir kämen gern wieder zu euch, oder besucht ihr uns! So oder 
so, auf Wiedersehen I 









































Bei Sonnensdiein ein Spoziergong in 
den Cijmigiv-Görton (linkt). Hundert¬ 
tausend Zusdiouor faßt das Stadion des 
.23. August* in Bukorost. dos 1953 in 
nur viereinhalb Monoten erbaut wurde 
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Am Maghcru-Boulovafd. Auf der Höchsten Seite das Hochhous Hotel .Ambasodor' 
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A N BORD DFR „VÖLKERFREUNDSCHAFT“ 

Es ist Nacht geworden. Der Sonderzug von Bukarest nach Constanta. 
der Hafenstadt am Schwarzen Meer, rollt langsam auf den Kai. 
Drüben, am Pier, erstrahlt der stählerne weiße Leib unseres Schiffes 
in Festbeleuchtung. Wie eine Perlenkette funkeln die Lichter der Bullaugen. 
Haushoch ragt die glatte Bordwand in den pechschwarzen Nachthimmel. Den 
Schornstein ziert das Emblem des Freien Deutschen Gewerkschaftsbundes. Von 
Deck wehen die Klänge der Bordkapelle herüber, zerrissen vom majestätischen 
Gruß der Schiffssirene. 

Die gespannte Erwartung der Urlauber hat ihren Höhepunkt erreicht. Das also 
ist sie, unsere .Völkerfreundschaft“. Mit diesem Schiff werden wir die Weite des 
Meeres bezwingen, fremde Länder und deren Menschen erreichen, Kunde vom 
ersten friedliebenden deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staat, von der Friedens¬ 
liebe unseres Volkes, vom proletarischen Internationalismus und dem Willen 
nach Freundschaft mit allen Völkern verbreiten. Auf diesem Schiff werden wir 
Erholung und Entspannung finden, den vielleicht schönsten Urlaub unseres 
Lebens verbringen. Die Seereisen mit den Urlauberschiffen des FDGB sind 
kein Geschäft nach dem Rezept kapitalistischer Reedereien, sie sind Bestand¬ 
teil der Gesundheitsfürsorge an unseren Werktätigen, und sie sind ein Stück 
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Außenpolitik. Angesichts dieses Schiffes — der Gewerkschafter Schiff — wird 
manchem deutlicher, daß wir auch auf sozialem Gebiet den friedlichen Wett¬ 
bewerb zwischen Kapitalismus und Sozialismus siegreich bestehen werden. 
Jeder der Passagiere, die in wenigen Augenblicken die „Völkerfreundschaft“ 
betreten werden, hat für die Reise etwa 250 DM bezahlt, ein Bruchteil des 
Gesamtpreises. Den Hauptteil tragen Betrieb und Gewerkschaft als Anerken¬ 
nung für vorbildliche Leistungen in der Produktion. 

Damals, als dieses Schiff noch die „Stockholm“ war, Eigentum einer schwe¬ 
dischen Reederei, brachte es Auswanderer nach Kanada und Australien, waren 
Barone und Komtessen, Bankiers und Generaldirektoren, Diplomaten und 
Konzernherren seine Passagiere. Schwedische Passagierlisten geben darüber 
Aufschluß. Das konnte nie anders sein, denn die Preise versagten jedem Werk¬ 
tätigen das Betreten des Schiffes. Auch ouf westdeutschen Passogierschiffen 
ist das nicht anders. Eine Mittelmeer-Schworzmeer-Reise auf der „Ariadne", 
einem 7500 BRT-Touristenschiff der Hamburg-Amerika-Linie, kostet ab Genua 
1300 D-Mark in einer Kabine'des untersten Decks, 4460 D-Mark in einer auf 
dem Sonnendeck. Hinzu kommen beispielsweise 30 D-Mark für die Dauer¬ 
benutzung eines Deckstuhles, 48 D-Mark für die Besichtigung Athens und der 
Akropolis. 29 D-Mark für eine Autobusfahrt von Athen nach Korinth und vieles 
andere. 

Für die Passagiere der „Völkerfreundschaft“, den Dreher, die Textilarbeiterin, 
den Bergmann, ist das alles kostenlos. Zur besseren Wertung des Folgenden 
seien diese Vorbemerkungen gestattet, ehe wir die „Völkerfreundschaft" be¬ 
treten. 

Herzlich ist der Empfang durch Angehörige der Besatzung. Zuvorkommende 
Stewardessen geleiten uns in die Kabine, deren Lage wir theoretisch schon 
lange aus unserem Scheckheft kennen. Unter der leitenden Hand des Chef¬ 
stewards vollzieht sich der Einzug der neuen „Mieter“ reibungslos. In den 
123 Zweibett-, 28 Dreibett- und 55 Vierbettkabinen, in den Gängen, auf den 
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Treppen, im Lift, im Verandarestaurant und in den Gesellschaftsraumen wird 
es lebendig. 

Schauen wir uns um in unserer Kabine. Ja, wir sind zufrieden. Bequeme Kojen, 
fließend warmes und kaltes Wasser, geräumiger Schrank, Sessel, Schreibpult, 
regulierbare Belüftung, elektrisches Licht, Ventilator. Teppich. Auf jedem der 
fünf bewohnten Decks ausreichend Wannenbäder mit Süß- und Seewasser, je 
nach Wunsch. Paß auf, wenn bei deinem ersten Bad die Seife nicht schäumt, 
liegt's am Salzwasser. Nimm den anderen Hahn. Aber bitte etwas sparsam. 
85 Tonnen Frischwasser pro Tag müssen für alle reichen. 

Wenig später treffen wir uns auf dem Hauptdeck im Speisesaal zur ersten 
Mahlzeit. Der hellgetäfelte Raum hat 300 Plätze. Flinke Stewards servieren 
ausgewählte Speisen. Lichtkontakte vor den Pendeltüren zwischen Speisesaal 
und Wirtschaftsräumen besorgen das automatische öffnen, wenn sich Ste¬ 
wards mit beladenem Tablett nähern. 

Für die Reise sind 150 bis 200 Tonnen Proviant an Bord genommen und in 
geräumigen Lager- und Kühlräumen verstaut worden. Neugierig stedcen wir 
unsere Nase hinter die Türen, die sonst für Unbefugte verschlossen bleiben. 
Wir schauen in die Konditorei, in der drei Konditoren täglich appetitliches Ge¬ 
bäck in 30 Sortiments zaubern. Wir konnten die gute Qualität der Backwaren 
schon im Veranda-Cafe prüfen. 

Die Bäckerei liefert 140 Brote und 2000 Brötchen pro Tag. und in der Fleischerei 
werden im selben Zeitraum 150—170 kg Fleisch- und Wurstwaren verarbeitet. 
Diese Einrichtungen und die Hauptküche sind mit modernen elektrischen Kü¬ 
chengeräten ausgerüstet. .Für das leibliche Wohl unserer Urlauber ist bestens 
gesorgt“, versichert uns stolz der Chefkoch nach dem Rundgang. Ein Lob dem 
fleißigen Kollektiv der Köche, Bäcker, Konditoren, Fleischer, Abwäscher und 
Stewards, die alle maßgeblich zum Gelingen der herrlichen Reise beitragen. 
Denken wir wenigstens einen Augenblick an die Arbeit dieser Frauen und 
Männer, wenn wir mit ausgezeichnetem Appetit zu Tisch gehen. 
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Indes stampfen die Schiffsmaschinen tief unter den Decks. Leinen los! Lang¬ 
sam versinken die Hafenlichter Constantas im Schwarz der Nacht. Uber die 
Freidedcs fegt ein empfindlich kühler Wind. No<h spüren die Urlauber beim 
Abendbrot im geheizten Speisesaal nichts vom Seegang, denn noch sind wir 
im Bereich des ruhigen Hafenwassers. Plötzlich aber beginnt ein Wiegen, ganz 
behutsam zunächst, mit verständnisvollem Lächeln der Urlauber quittiert. Das 
soll soviel heißen, wie, na also, mußte doch kommen, schließlich ist das eine 
Hochseereise und kein Dampferausflug auf der Spree. Doch als aus dem sanf¬ 
ten Wiegen ein zünftiges Stampfen wird, zu dem sich ein leichtes Rollen - die 
Querbewegung des Schiffes - gesellt, verstummen viele übermütige. 

Uber die Ereignisse der nächsten Stunde wollen wir taktvoll schweigen. Nur 
soviel sei gesagt: das Heer der Standfesten war weitaus größer als die Zahl 
der .Opfer" und das schöne Wetter am nächsten Tag, das uns bis zum Ende 
der Reise begleitete, glättete nicht nur die Wogen des Meeres, sondern auch 
die Stirnen der Mißtrauischen, die neuen Seegang fürchteten. 


SEEKRANKHEIT IST GAR KEINE KRANKHEIT Lautlos 
gleitet der Lift hinab zum A-Deck, auf dem backbord das Reich der Schiffs¬ 
ärztin liegt. Es besteht aus Warteraum, Konsultationszimmer, Operationsraum, 
drei Krankenzimmern mit sieben Betten, Massage- und Bestrahlungsraum. 
Labor und Dunkelkammer. Moderne medizinische Geräte und Einrichtungen 
ermöglichen jede ärztliche Behandlung von der Angina bis zur schweren Lun¬ 
genentzündung, sogar operative Eingriffe der dringlichen Chirurgie, wie Blind¬ 
darm- oder Magenoperation. Frau Dr. Rogacki wird von zwei Krankenschwe¬ 
stern. einem Pfleger, einem Masseur und einer Masseuse unterstützt. 

.Unsere wichtigste Aufgabe ist natürlich die prophylaktische Tätigkeit", sagt 
sie. .Wir wollen, daß erst gar kein Passagier erkrankt. Deshalb klären wir vor 
allem über gesunde Lebensweise auf und halten Vorträge über aktive Ge- 
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sundheitspflege. Sehen Sie, es beginnt mit der Bekleidung. Viele Urlauber 
denken nidit daran, daß zu einer Seereise — auch im Sommer — unbedingt 
wärmende Stricksachen gehören. Oder sie vergessen, daß man für eine Win¬ 
terreise ins Mittelmeer Sommerbekleidung braucht. Auch sollten Menschen, 
die unter zu hohem Blutdruck leiden, wegen des krassen Klimawechsels auf 
eine weite Seereise besser ganz verzichten." 

Dann fragen wir — zum wievielten Male mag ihr diese Frage gestellt wer¬ 
den? - nach Vorbeugungsmitteln gegen die Seekrankheit. 

.Seekrankheit", sagt sie, .ist eigentlich gor keine Krankheit, sie ist vielmehr ein 
Zustand, hervorgerufen durch Gehirnstörungen." 

.Wir hatten gestern abend den Eindruck, daß bei einigen Urlaubern weniger 
das Gehirn, als vielmehr der Magen gestört war." 

.Das Erbrechen ist nur eine Reaktion auf die Störung im Gehirn, übrigens die 
gleiche wie bei der Gehirnerschütterung." 

.Eine elende Reaktion!" 

.Glauben Sie mir, sich vor Seekrankheit schützen, ist zum großen Teil Willens¬ 
sache, Angst vor Seekrankheit haben heißt, mit Sicherheit seekrank werden. 
Man muß sich ablenken, beschäftigen. Was meinen Sie. warum die Besatzung 
nicht seekrank wird? Sie hat ihre Arbeit, hat gar keine Zeit, darauf zu warten, 
daß sich Übelkeit einstellt. Lesen Sie ein gutes Buch, spielen Sie Schach, wenn 
es zu schaukeln anfängt. Es hilft auch, sich möglichst mittschiffs aufzuhalten, 
weil bekanntlich in der Nähe des Drehpunktes die Bewegung am geringsten 
ist. Auch langliegen ist gut." 

.Man sagt, auch Kognak ...?" 

.Auch Kognak tut gut. Aber halten Sie Maß, sonst ist nachher der Kognak und 
nicht der Seegang Schuld, daß Ihnen schlecht wird.“ 

.Auf Wiedersehen, Frau Doktor Rogacki I" 

.Ich wünsche Ihnen eine gute Reise!" 
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ZWISCHEN ZW'EI ERDTEILEN Der Bordfunk, an den alle 
Decks und Gemeinschaftsräume angeschlossen sind, ruft die Urlauber auf die 
Freidecks. Die »Völkerfreundschaft" hat die Einfahrt zum Bosporus erreicht. 
Niemand will sich dieses Ereignis entgehen lassen. Bei der Passage der etwa 
16 Seemeilen oder 30 km langen Straße von Istanbul, werden wir zwischen 
Europa und Asien hindurchfahren. Die schmälste Stelle des Bosporus, des¬ 
sen Tiefe zwischen 27 und 120 Metern liegt, ist vier Kabellängen, das sind 
740 Meter. 

Greifbar nahe ist das steilufrige Land backbord und steuerbord herangerückt. 
Ruhig wird der Gang des Schiffes, die nahen Ufer glätten das Meer. Wir fah¬ 
ren mit halber Kraft, über uns fauchen zwei türkische Strahljäger hinweg. Zahl¬ 
reiche Schiffe begegnen uns in dieser verkehrswichtigen Meerenge zwischen 
dem Schwarzen und dem Mormarameer. Ihre Warnsignale werden vom Nebel 
fast verschluckt. Am Mast steigt die gelb-blau gestreifte Flagge empor. Sie ruft 
den türkischen Lotsen an Bord. 

Nach einer guten Stunde passieren wir das Goldene Horn und erreichen die 
Bucht von Istanbul. Istanbul, die größte Stadt und der bedeutendste Hafen 
der Türkei, ist durch den Bosporus in zwei Teile zerschnitten. Steuerbord, auf 
der europäischen Seite, liegt der Naturhafen Istanbul, gegenüber, auf asia¬ 
tischer Seite, üsküdar und Haidar-Pascha. An der Reling herrscht Hochbetrieb. 
Kabinen, Gesellschaftsräume und Deckstühle sind verwaist. Während über 
den Bordfunk einige Informationen über Istanbul, die Stadt auf den sieben 
Hügeln, gegeben werden, fotografieren die Urlauber was das Zeug hält. Drü¬ 
ben. an den Ufern, zieht ein märchenhaftes Panorama vorbei. Schemenhaft 
spießen die Minarette durch den niedrigen Nebelteppich. Vor der Kulisse 
malerischer Berge liegen zahlreiche Moscheen und Prachtbauten. Majestätisch 
grüßt die Moschee des Sultans Achmed herüber, die blaue Moschee mit den 
sechs Minaretten. Dort die Ruinen des Konstantinpalastes, von dem aus der 
römische Kaiser, Flavius Valerius Con^tantinus. im Jahre 324 seine Alleinherr- 
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schoft errichtete, der der wirtschaftliche Aufstieg des alten Byzanz folgte. Und 
plötzlich, zwischen den steinernen Zeugen des Altertums, erhebt sich ein drei¬ 
faches Hurra, wird vom Wind zu uns herübergetragen, grüßt die Werktätigen 
aus der DDR an der Reling des weißen Urlauberschiffs. Die Angestellten der 
DDR-Handelsvertretung in Istanbul haben sich im Garten ihres Sitzes zum 
Gruß unseres Schiffes versammelt, winken, schwenken unsere Staatsflagge. 
Herzlich ist die Antwort der Urlauber. Laut grüßt die Schiffssirene hinüber zu 
den Landsleuten. Lange wird uns dieser Augenblick in Erinnerung bleiben, 
diese herzliche Begegnung mit der Heimat zwischen Europa und Asien. 

Dann treten die Ufer zu beiden Seiten wieder zurück. Langsam verschwindet 
das Land zwischen Meer und Himmel. Das Marmarameer ist erreicht. 

Am Nachmittag sitzen wir im gemütlichen Veranda-Cafe bei Mocco und Torte. 
Die Kapelle Herbert Balzer spielt fleißig zur Unterhaltung. Könnte man nicht 
durch die Scheiben auf das endlose Meer blicken, wähnte man sich in Berlin, 
Dresden oder Rostock in einem der schönsten Cafes, so geräumig, behaglich 
und geschmackvoll ist dieser Gesellschaftsraum eingerichtet. Längst hoben 
sich die Urlauber kennengelernt, tauschen Gedanken aus. erzählen von ihren 
Familien, ihrer Arbeit, machen gemeinsam Tagespläne. Fünfhundertfünfzig 
Passagiere sind eine große Familie geworden. Es ist nicht allein die räumliche 
Begrenzung des Schiffes, die sie vereint, sondern es ist vor allem die gemein¬ 
same Aufgabe zu Hause in der DDR, an der sie alle beteiligt sind. Die hervor¬ 
ragenden Leistungen bei der Erfüllung ihrer betrieblichen Pläne, die gemein¬ 
same Aufgabe zur Festigung unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates, sie sind 
das Fundament dieses Kollektivs auf dem Schiff. 

Am späten Nachmittag sind die Dardanellen erreicht. Wir durchfahren die 
65 km lange Meerenge zwischen der Balkanholbinsel und Kleinasien, er¬ 
reichen das Ägäische Meer und nehmen Kurs auf den Dodekanes, die grie¬ 
chische Inselgruppe, von deren 42 Inseln der südlichen Sporaden Rhodos das 
nächste Ziel unserer Reise ist. 
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NACHT ÜBER DEM SCHIFF Der zweite Tag der Seereise geht zu 
Ende. Draußen verschwimmen Himmel und Meer zu einem undurchdringlichen 
Grau. Ein kühler Nachtwind kommt auf. Im Restaurant packen die Musiker ihre 
Instrumente zusammen, Stewardessen räumen Gläser ab, ordnen die Tische. 
Hier wird beim Skat die letzte Runde ongesagt, dort bricht man eine Schach¬ 
partie ab. Es ist spät. Die Bar hat schon geschlossen. Nur ein paar Unentwegte 
sind noch für wenige Minuten in wärmenden Mänteln an die Reling getreten, 
atmen würzige Seeluft vor dem Schlafengehen. Oben, im Wintergarten des 
Brückendecks, sitzt einsam ein junges Pärchen, verträumt und verliebt. In den 
Kabinen verlöschen die Lichter. Schiffsruhe! 

Schiffsruhe? Ja, für die Urlauber. Aber nicht überall ist Ruhe auf dem Schiff. 
Geh’ einmal in den Maschinenraum, dort, wo gewaltige Dieselmaschinen ihr 
ohrenbetäubendes Konzert veranstalten, wo armstarke Kipphebel auf den 
Zylinderköpfen tanzen. Du verstehst dein eigenes Wort nicht mehr. Hier schlägt 
das Herz dieses schönen Schiffes, treibt Blut durch seine Adern, damit es lebt 
und zur Freude unserer Urlauber die Meere durchpflügt. Geübte Ärzte über¬ 
wachen dieses Herz. Heut’ nacht ist es der Zweite Ingenieur Werner Koch aus 
Görlitz, der mit den Maschinisten, umgeben von Lärm, Ölgeruch und Hitze, sei¬ 
nen verantwortlichen Dienst ausübt. Die oben schlafen, wissen nichts davon. 
Hier unten aber gibt es keine Schiffsruhe. 

Der Leitende Ingenieur, der Chief, gibt uns ein paar technische Daten. Die bei¬ 
den Schrauben der „Völkerfreundschaft" werden von zwei Hauptdieselmotoren 
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mit je 7200 PS angetrieben, die dem Schiff eine Reisegeschwindigkeit von 
19 Seemeilen oder 35 km st verleihen. In 24 Stunden verbrauchen die Ma¬ 
schinen 38 bis 40 Tonnen Kraftstoff, so daß mit dem gebunkerten öl ein Ak¬ 
tionsradius des Schiffes von etwa 10 000 Seemeilen gegeben ist. 

Jede der zwei Maschinen hat acht Zylinder mit einer Bohrung von 760 mm. Ein 
Kolben mit Kolbenstange wiegt nicht weniger als zwei Tonnen. Die Maschinen 
arbeiten im Zweitaktverfahren, haben aber Auslaßventile, von denen eines 
allein 960 kg wiegt. 

Noch eines interessiert uns. Dos sind die automatischen, kreiselgesteuerten 
Stabilisatoren, die das Rollen des Schiffes dämpfen. Bei hohem Seegang wer¬ 
den sie hydraulisch vier Meter unter der Wasseroberfläche ousgefahren. Sie 
sind drei Meter lang und eineinhalben Meter breit. Ihre Wirkungsweise ent¬ 
spricht sinngemäß der des Querruders eines Flugzeuges. Die automatisch ge¬ 
geneinander arbeitenden Flossen mindern die Rollbewegung des Schiffes um 
etwa 70 Prozent. Da die ausgefahrenen Stabilisatoren natürlich auf die Ge¬ 
schwindigkeit des Schiffes einwirken, benutzt man sie nur bei hohem Seegang. 
Vorsichtig steigen wir die eisernen Stiegen hinauf, sdiließen das Schott' hinter 
uns, sind wie betäubt vom Stampfen der Maschinen. Der Chief schmunzelt. Für 
ihn und seine Männer ist das Musik, Rhythmus der Arbeit, aber wir arme Land¬ 
ratten empfanden es wie das Inferno. 

Auch oben auf der Kommandobrücke und in der Funkkabine gibt es keine 
Schiffsruhe, obwohl es dort sehr leise zugeht. Die Dunkelheit im Steuerhaus 
wird nur von der grünen Leuchtskala des Kompasses und dem milchig-blassen 
Radarschirm unterbrochen. Nur selten hört man ein halblautes Kommando des 
Wachhabenden Offiziers. Umsichtig und mit großer Sachkenntnis leisten die 
Männer hier oben ihre verantwortungsvolle Arbeit. Hier ist die Zentrale, das 
Gehirn des Schiffes. Von hier gehen die Nervenstränge in alle technischen 
Stationen und übermitteln die Kommandos. 

Der Rudergänger hält das Schiff auf dem befohlenen Kurs, der vom Dachoffi- 
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zier am Kartentisch errechnet und vom Wachhabenden Offizier kontrolliert 
wird. Das Kurshalten ist eigentlich ein dauerndes Abweichen und Korrigieren, 
so daß sich das Schiff auf einer Wellenlinie um die gedachte Gerade des er- 
rechneten Kurses bewegt. 

Der Wachhabende Offizier beobachtet regelmäßig den Radarschirm. Das Schiff 
ist mit einem 50-Meilen-Gerät ausgerüstet. Lautlos wie oben am Mast die 
Radar-Antenne, kreist auf dem Schirm ein leuchtender Radius um den hellen 
Mittelpunkt, den Standpunkt des eigenen Schiffes, und läßt alle anderen Fahr¬ 
zeuge, Inseln und größeren Gegenstände, die als schwache Lichtflecke über 
den Schirm wandern, hell oufleuchten. 

Irgendwo in der schworzen Nacht kommt uns ein Schiff entgegen, fast in der 
Fahrtrichtung der .Völkerfreundschaft". Doch das Radar hat es lange erfaßt. 
Jetzt ist es nur noch 10 Seemeilen entfernt. Der Wachhabende Offizier befiehlt, 
eine Kursänderung von wenigen Graden, um den Sicherheitsabstand zu ge¬ 
währleisten. Wenig später tauchen die Positionslichter des Vorüberfahrenden 
auf. In etwa sechs bis sieben Seemeilen ziehen die beiden Schiffe aneinander 
vorbei. 

Das Schiff liegt in guten Händen. Es steht unter der bewährten Leitung des 
Kapitäns Adolf Zinn, der seit 1929 zur See fährt. Kapitän Zinn. Träger des 
Vaterländischen Verdienstordens, führte vorher die DDR-Frachter „Vorwärts", 
.Wismar“ und .Thälmann-Pionier", war Kapitän auf dem 10 000 BRT-Schiff 
.Frieden". Mehrere Jahre bildete er auf der Seefahrtschule in Wustrow Nach¬ 
wuchs für unsere Handelsflotte aus. An seiner Seite stehen die Ersten Offiziere 
Kurt Sturm und Gerhard Thiemann und ein Stab erfahrener Bootsleute. Sie 
alle geben die Garantie, daß unsere Urlauber sicher über die Meere reisen, 
daß sie jetzt in der Nacht so ruhig in ihren Kabinen einem neuen Urlaubstag 
entgegenträumen können. 

Der Nachtwind hot die Wolken vertrieben, und unnatürlich nah erscheinen 
Millionen Sterne über dem Schiff, das mit voller Kraft dem Süden zustrebt. 





Erste Berührung mit dem Orient - Moschee aus der Türkenzeit in Constanta (oberj. 
Der Hafen mit Vollportolkräncn vom VEB Vorlode- und Tronsportonlogon Leipzig 





















Die neuen Bewohner des schwimmenden 
Ferienpolostes zichon ein. Freundliche Ste- 
wordcsscn begleiten die Urlauber auf ihro 
Kabinen, in denen sich olle wohlfühlen 









Ob Bordlcorwert, Teemusilc oder Ton/obend - immer findet die Bordkopello Beifall 
















Reichhaltig, abwechslungsreich und schmackhaft ist das Essen on Bord. Jeder Ur¬ 
lauber kann /um Mittagessen ganz nach seinem Geschmack (ä la carte) ouswählen 
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Gute Nocht. Karl, schlaf gut und fall’ nicht aus der Koje, wenn der Kahn schaukelt 











Wem läuft wohl beim Anblick der leckeren Konditorworc nicht dos Wosser Im Mundo 
ruwmmen? Auch dos frische Weißbrot aus der Bordbadcerei ist nicht xu verachten 















Es ist gor nicht so. daß viele Köche den 
Brei verderben. Offensichtlich ist der 
Chefkoch mit der Probe sehr xufrieden 


Wio olle Wirtschoftsräume ist die Houptkücho 
modern eingerichtet: drei Heißdompfkessel, ein 
automatischer Badeofen, zwei Kippbrotpfonnen 
und ondere Geräte stehen zur Verfügung 




















Der Weg ollen Fleisches (notürlich auch des Gemüses, der Soße und Kartoffeln): 
von der Essenousgobe durch freundliche Stewards und Stewardessen zum Gast 

























Für Walter Koop. den 60 jährigen Boggerführer aus Goldberg ist diese Reise ein be¬ 
sonderes Erlebnis, denn er fuhr im kapitalistischen Deutschland viele Jahre als Kuli 
und Kohlentrimmer auf vorschicdonon Schiffen, nie ober als Passogior wio houto 





Badelustige im orwörmten Wosser des geschmackvollen Hollonbodes im A-Dock 
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Fachsimpctci Dresdener Maschinenbauer im Cesellschaftsroum des Verandadecks 












Sicher fährt das Schiff unter der Führung seines bewährten Kapitäns Adolf Zinn. 
Interessiert und bewundernd verfolgen unsere Urlauber an der Reling jedes Manöver 
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Verfolgen den Kurs: Ehepoor Körting ous Schwerin. Erich Urban, Maschinenformer 
aus dem VEB Erntebergungsmaschinen .Fortschritt", Neustadt. Vorsitzender der 
Konfliktkommission seines Betriebes, und Albert Thomas von der Dorfkonsumgenos¬ 
senschaft Kirschau b. Bautzen (v. r. n. I.) 
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Anprobe der Schwimmwesten - eine internotionol vorgeschriebene Übung für olle 
Hochseofohrgostschiffe. Schnell sind die Handgriffe bei kundiger Anleitung erlernt 
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Die Klänge der Bordkopelle grüßen zu don Uforn hinüber. Für die Einwohner Istan¬ 
buls ist es schon Gewohnheit geworden, daß dos große Ferienschiff aus der DDR an 
der Stadt vorbeixieht und mit dröhnender Sirene die DDR-Hondelsvertretung grüßt 




Istanbul. Moschee des Sultans Achmed, die blaue Moschee mit den sechs Minaretten 
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Dos kleine Sdiiffshospitol ist vorbildlich eingerichtet und gestottet jede Behandlung. 
.Unsere wichtigste Aufgabe ist natürlich die prophylaktische Tätigkeit", sagt Frou 
Doktor Rogacki, .wir wollen, daß erst gar kein Passagier erkrankt. Deshalb klären 
wir vor ollom über eine gesunde Lebensweise und oktive Gesundheitspflege auf.' 

















Blick ouf dio Kommondobrücko. Erster Offizier und Rudergänger im Steuerhaus 
(oben). Von hier gehen die Kommandos der Schiffsführung zum Maschinenraum 
(links). Zwei Dicsclmoschinen mit je 7200 PS verleihen dem Schiff eine Stunden- 
geschwindigkoit von 19 Seemeilen. Die Kommandobrücke und der Maschinenraum 

















Au» erfahrenen, verontwortungsbewußten Seeleuten setzt sich die Besatzung der 
„Völkerfreundschaft* zusammen. Dieses Kollektiv sichert den Urlaubern frohe Ferien 










Ein gemütlicher Abend Im Verondorestouront. Von link» noch rechts: Hilmo Kempke. 
Plonerin im VEB Bettfcdernfobrik Güstrow. Ernst Burmeister vom Hauptpostamt Gü¬ 
strow. BGL-Mitglied und Aktivist. Anno Splittstößer. Fernmeldeomt Güstrow und Er¬ 
win Günther, zweifacher Aktivist. Schmied von der MTS Moisoll im Kreis Bützow 


















Gern besuchter Kinosool ouf dem Vorondodcck. Hier finden 180 Personen Plot*. 
Während jeder Reise werden Filmprogromme und andere Veranstaltungen geboten 












Angenehm ist der Aufenthalt in der Bar. Spezialität: Cocktail „Völkerfreundschaft 
















Blick von der Kommandobrücke 
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übe» den Bug des Schiffes 





















A UF l)EK ROSENINSEL RHODOS Wie an jedem 
Morgen, so flattern auch soeben die .Bordnachrichten“ durch die 
Kabinentür mit folgenden Zeilen: 

.Heute ist der 26. November 1960. 

Guten Morgen, werte Gäste! 

Wir werden etwa gegen 11 Uhr vor der Insel Rhodos auf Reede liegen. Durch 
den Bordfunk werden Sie auf die Sammelplätze zum Ausbooten gerufen. Aber 
zur Unterstützung einer gesunden Lebensweise 
um 7 Uhr 

alle .Frühaufsteher" erst zur Gymnastik auf das Sonnendeck 
um 9 Uhr 

findet unser Forum .Urlauber fragen - Kapitän und Schiffsoffiziere antworten“ 
im Kinosaal statt 
von 10 bis 11.30 Uhr 

spielt unsere Bordkapelle bei schönem Wetter auf dem Sonnendeck. — Sollte 
es regnen, laden wir Sie zum Frühkonzert in das Veranda-Cafe ein. 

Dann folgt das Landprogramm auf Rhodos. Alle näheren Informationen er¬ 
halten Sie durch Ihren Reisegruppenleiter. 

Um 19.30 Uhr 

besuchen Sie bitte unsere Veranstaltung .Ist Kunst denn wirklich so schwer zu 
verstehen" - diese Frage beantworten Ihnen: 

Brigitte Ohmann - Rezitationen; Albrecht Hassel - Bariton; Modeste Zoeger 
- Klavier; mit ihrem musikalisch-literarischem Programm. 
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Um 20 Uhr 

laden wir Sie zu einer bunten Unterhaltungsveranstaltung rund um den Sie¬ 
benjahrplan ein, unter dem Motto: „Atomenergie - Petrochemie und Ur¬ 
lauberschiffe". — Es spielt unsere Bordkapelle unter Leitung von Herbert 
Balzer. - Die Veranstaltung findet im Veranda-Cafe statt. 

Um 22.30 Uhr 

herrscht allerorten Schiffsruhe! 

Verantwortlich für den ordnungsgemäßen Tagesablauf «st der Kulturoffizier. 
Wir wünschen Ihnen erlebnisreiche Stunden auf der Insel Rhodos, eine gute 
Unterhaltung am Abend an Bord und zur Nacht .Gute Ruh'.“ 

Dieser Tag verspricht wieder ein besonderes Ereignis. Wir werden zum ersten 
Mol griechischen Boden betreten. 

Pünktlich hoben wir Rhodos erreicht. Wegen des seichten Hafens bleiben wir 
draußen auf Reede. Die Küste bietet unseren reisefertigen Urlaubern eine 
farbenfreudige Pracht. Flache, pastellfarbene Häuser leuchten in der Sonne. 
Das Thermometer ist auf 18 Grad gestiegen. Glatt wie ein Spiegel liegt das 
Meer. Hinter den Häusern am Ufer erheben sich Berge, eine Uferstraße zu 
Füßen, auf der bunte Omnibusse, Personen- und Lastkraftwagen geschäftig 
hin und her eilen. 

Ungeduldig warten die Passagiere auf das Zeichen zum Landgang. Im Norden 
ziehen gewittrige Regenwolken ab. Die immer hungrigen Möwen umkreisen 
das Schiff mit der ihnen eigenen Beharrlichkeit. Dann bringen uns Motorboote 
an Land. So schön wie diese Insel durch ihre Landschaft ist, klingt auch die 
griechische Sage über ihre Entstehung. Zeus hatte Apollon, den Gott des Lich¬ 
tes, vergessen, als er die Welt unter die zwölf Götter aufteilte. Als eine neue 
Insel aus der Ägäis auftauchte, holte er sein Versäumnis nach und schenkte sie 
Apollon, der die Insel im goldenen Licht der Sonne badete, sie mit verschwen¬ 
derischer Schönheit bedachte und sie Rhodos, die Rose, nannte. 



Doch der Mensch fügte den natürlichen Schönheiten die seinen hinzu: Tempel. 
Denkmäler, Burgen, prächtige Häuser. Schon viele Jahrzehnte vor unserer Zeit¬ 
rechnung befuhren ihre Einwohner alle damals bekannten Meere, gründeten 
Kolonien an allen Küsten des Mittelmeeres. Rhodos erreichte im Altertum eine 
hohe Kulturblüte. 

Bekannt ist die Hellenistische Bildhauerschule, deren berühmtestes Werk die 
Gruppe des Laokoon ist. Als eines der Sieben Weltwunder galt der Koloß von 
Rhodos, jene 34 Meter hohe Heliosstatue. 

Verschwenderisch ist die Natur auf diesem paradiesischen Eiland. Das ganze 
Johr über blühen die Blumen, im Dezember reifen Obst und Gemüse. Ge¬ 
treide. Oliven. Feigen, Wein und Südfrüchte sind die hauptsächlichsten Kul¬ 
turen. Aber der Reichtum ist einseitig verteilt. Oder sollte die alte Frau im 
Hafen, die mich um ein paor Drachmen anbettelte, die einzige gewesen sein, 
die vom apollonischen Sonnenbad ausgeschlossen wurde? 

Wir besuchen das Museum von Rhodos, einen Bau des Ritterordens aus dem 
15. Jahrhundert. Eine liebenswürdige Griechin mit der klassischen Nase und 
blauschwarzem, modern kurzem Haar erzählt in leidlichem Deutsch die Ge¬ 
schichte Rhodos'. Es ist die Geschichte einer 600jährigen Besetzung durch 
den Johanniterorden, die Türken und Italiener. Erst 1946 wurde Rhodos mit 
Griechenland vereinigt. Aber auch die gegenwärtige Freiheit ist zweifelhaft, da 
die USA durch ein Militärabkommen mit der griechischen Regierung vom Okto¬ 
ber 1953 berechtigt sind, auf griechischem Territorium so viel Stützpunkte zu er¬ 
richten und USA-Truppen zu stationieren, wie ihnen beliebt. Schon jetzt gibt 
es über 50 USA-NATO-Flugplätze auf griechischem Boden. Doch davon erzählt 
unsere Fremdenführerin nichts. Davon steht auch nichts in ihrem Plan, denn 
schon mit dem Altertum fertigzuwerden, bringt sie in Zeitnot. Sie hat ihre 
Norm: der vorgeschriebene Rundgang muß in der bezahlten Zeit geschafft 
werden. Und so traben wir brav hinter ihr her durch Fürstengemächer. Thron- 
und Schlafräume spätgotischen Stils, ängstlich bemüht, nicht die zahlreichen 



Fußboden-Mosaiken zu betreten. Nur wer sich beharrlich an ihrer Seite zu be¬ 
haupten vermag, ist Nutznießer ihrer gutgemeinten Touristeninformationen. 
Karikaturisten der ganzen Welt haben diese Szenen auf ihre Art treffend ge¬ 
staltet. 

An uns huscht ein Kaleidoskop historischer Kunstschätze vorbei, die aufmerk¬ 
samere. weniger hastige Betrachtung verdienten. 

Bunt ist das Straßenbild von Rhodos, bewegt und voller Gegensätze. Auf 
engen, sauberen Straßen fahren moderne amerikanische Straßenkreuzer 
neben dem ältesten Dixi oder Fiat, promeniert moderne Eleganz, schleppt 
sich bittere Armut. Abgerissene, magere Kinder spielen vor protziger Reklame 
für Neskaffee, der aus unerfindlichen Gründen von einem halbentkleideten 
Girl präsentiert wird. Nur jeder vierte Erwachsene auf Rhodos steht in festem 
Arbeitsverhältnis. Groß ist die Zahl jener Armseligen, die durch den Straßen¬ 
handel mit allerlei Trödel oder durch Schuhputzen ihre Familien ernähren 
müssen. 

In der Nähe des Basars, dieses brodelnden Ovals von Händlern und Käufern, 
dieses Gemisches undefinierbarer Gerüche, treffen wir auf einen Standfoto¬ 
grafen mit einer vorsintflutlichen Plattenkamera. 

.Sie sind Deutsche?" fragt er. .West oder Ost?" Er will nicht recht glauben, 
daß er sich mit Arbeitern aus der DDR unterhält, vermutet in uns Kapitalisten. 
.Zeigen Sie mir in Griechenland einen Arbeiter, der solch einen wertvollen 
Fotoapparat besitzt wie Sie ihn zum Vergnügen herumtragen.“ 

Rosen und Sonnenschein reichen nicht zum glücklichen Leben. Die Schatten 
auf dem sonnenreichen Rhodos bleiben uns nicht verborgen. Die Gedanken 
wandern in die DDR. in unsere Heimat, in der die Arbeiter. Genossenschafts¬ 
bauern und Angehörigen der Intelligenz sozialistische Verhältnisse geschaf¬ 
fen haben, die dem ganzen Volk ein reiches, glückliches Leben bieten. 

Die .Völkerfreundschaft“ hot die Anker gelichtet. Mit voller Kraft geht es auf 
den neuen Kurs: Afrika. 



















Rhodos, die größte Insel des Dodekanes, ist erreicht. Der erste Landbesuch beginnt 


Nachdem der Kulturoffizier den Urlaubern eini¬ 
ges Wissenswertes über die Insel und ihre Men¬ 
schen durch den Bordfunk mitgeteilt hat. beginnt 
dos Übersetzen. Wegen des seichten Wossers im 
Hofen muß die .Völkerfreundschaft" draußen auf 
Reede bleiben 
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. moderne Autobusse zur Fohrt in die Stodt 






























Die reizvolle Hofcneinfohrt von Rhodos 


Verschwenderisch »st die Notur auf dieser Insel 
der Agöis. Der Mensch fügte in vielen Jahren 
schöne Bauten hinzu. Mancher Anblick ober... 
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Selten ein Abend an Bord, der den Urlaubern nicht Kunsterleben und Unterhaltung 
bietet. Die geschmackvoll eingerichteten Räume auf der Völkerfreundschaft geben 
den verschiedensten Veranstaltungen ein festliches Gepräge, und immer findet sich 
ein aufnahmebereites und beifallsfreudiges Publikum. Ein musikalisch-literarisches 
Programm mit Brigitte Ohmann, Modeste Zoeger und Albrecht Hassel im Kinosaol 
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A LS K LI LI UND HERR IN ALEXANDRIEN 

Eine Nacht und einen halben Tag brauchen wir, um das Mittel¬ 
meer zu überqueren. Am Nachmittag erhebt sich der Horizont vor 
uns zu einem hellgrauen Streifen, der sich etwas später als eine 
kilometerlange Reihe von Häusern, Hafenanlagen. Speichern, ölbunkern. 
Leuchttürmen und Moscheen mit Minaretten erweist. Alexandrien, der wichtigste 
Hafen der Vereinigten Arabischen Republik und einer der größten Häfen des 
Mittelmeers ist erreicht. Tiefblau ist das Meer unter dem fast wolkenlosen 
Himmel. Die Temperaturen werden langsam afrikanisch. Schon heute früh, als 
wir noch auf hoher See waren, tummelten sich die ersten Urlauber im Schwimm¬ 
becken auf dem Oberdeck. Die Schiffsmitteilung von heute 12 Uhr besagt: 
Standort 31 Grad 48 Minuten Nord 

29 Grad 32 Minuten Ost 
Heute bewältigte Strecke: 286,9 Seemeilen 
Gesamtstrecke bisher: 940.8 Seemeilen 

Windstärke 2 
Seegang 2 

Lufttemperatur 28 Grad 
Wossertemperatur 25 Grad 
Wassertiefe 1200 Meter 

Jetzt, vier Stunden später, bugsieren drei Schlepper unseren 12 000-Tonner 
langsam an die Pier. Die Bordkopelle spielt ein paar flotte Märsche. Sie wer¬ 
den von den Neugierigen am Kai mit lebhaftem Winken und Gestikulieren, 
mit unverständlichen Rufen erwidert. Doch nicht alle Worte von dort sind uns 
unbekannt. Gewiefte Händler, die auf die Touristen wie Jäger auf ihre Beute 
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lauern, verfügen bereits über die notwendigen deutschen Vokabeln, um sich 
verständlich zu machen. Zwischen den Betonpfosten eines riesigen Neubaus, 
einem Touristenhotel, steht ein rotgelber .Wartburg". Zeuge unserer guten 
Handelsverbindungen mit der VAR. 

überwältigt von den ersten Eindrücken stehen wir an der Reling und schauen 
auf das bunte Treiben im Hafen hinab. .Ich bin nicht das erste Mal in Alex¬ 
andrien", sagt ein Kumpel neben mir und schmunzelt über mein Erstaunen. 
.Alexandrien war der letzte fremde Hafen, den ich sah. Es ist viele Jahre her. 
Ich fuhr zur See. mußt du wissen." Mein Interesse ist geweckt, und er ist bereit, 
ein wenig ausführlicher zu erzählen. Vergessen ist dos interessante Anlege¬ 
manöver, wir setzen uns ins Verandarestaurant. Walter Koop, der 60jährige 
Baggerführer aus dem VEB Rohrleitungsbau in Goldberg, im Mecklenburgi¬ 
schen, erzählt seine Geschichte, die damit beginnt, daß er als Kuli und Kohlen¬ 
trimmer auf Handels-, Kriegs- und Luxusschiffen des kapitalistischen Deutsch? 
lands fuhr, ausgebeutet und entrechtet zum Dienst an Millionären und Admi¬ 
ralen, und die damit endet, daß er als geachteter und freier Bürger, als Passa¬ 
gier eines schönen Urlauberschiffs des FDGB, nach 32 Jahren Alexandrien 
wiedersieht. 

Im dritten Jahr des ersten Weltkriegs ging Walter Koop. der gelernte Nagel¬ 
schmied, zur Marine. Als Moschinistenossistent auf einem Handelsschiff ver¬ 
diente er eine karge Heuer. Doch die kaiserliche Marine holte ihn noch 1918 
und reihte ihn in die Garde jener ein, die den englischen Seestreitkräften ein 
völlig aussichtsloses Endgefecht liefern sollte, durch das der „heldenhafte" 
Untergang der deutschen Einheiten besiegelt worden wäre und sich die Admi¬ 
ralität die Gloriole zu verdienen gedachte. Aber Walter Koop entschied sich 
anders. Er schloß sich den revolutionären Matrosen an. deren Ziele er durch 
seine Mitgliedschaft in der Sozialistischen Arbeiterjugend seit 1913 schnell 
verstand. Auf der ostfriesischen Insel Wangerooge wurde die Reaktion fest¬ 
gesetzt. eroberten die Matrosen die Macht, stellten die Woffen ihrer Torpedo- 
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boote den kämpfenden Bremer Arbeitern zur Verfügung. Walter Koop wurde 
später Mitglied des Soldatenrates auf dem Minensuchboot M 65. 

Es folgten Jahre der Arbeitslosigkeit, bis sich 1921 neue Arbeit als Kohlen¬ 
trimmer bot. Walter Koop fuhr auf zahlreichen Schiffen in viele Länder. So als 
Heizer auf einem Luxusdampfer nach Alexandrien, schuftete vor glühenden 
Kesseln für eine von der Inflation entwertete Heuer. Oben, auf den Prome¬ 
nadendecks knallten Sektkorken. Eine Flasche Sekt entsprach in der Inflation 
dem Wert von vier Monaten Arbeit für Heizer. Doch Walter Koop kapitulierte 
nicht vor dem Schicksal. Er stellte sich stets auf die Seite der bewußt kämpfen¬ 
den Arbeiter, wuchs zum Klassenkämpfer heran. Im Jahre 1931 wurde er Mit¬ 
glied der KPD. Der illegale Kampf gegen den Hitlerfaschismus begann wenig 
später. Verhaftung, Folter und Kerker konnten den Widerstand Koops nicht 
brechen. 

Als die Nacht des Faschismus vorüber war. gehörte er zu den Aktivisten der 
ersten Stunde. Er gründete in Goldberg die KPD. legte Hand an beim Aufbau 
eines neuen Deutschlands. 

Im VEB Rohrleitungsbau, in dem Walter Koop auch fast drei Jahre BGL-Vor¬ 
sitzender war, bediente er den sowjetischen Grabenbagger UT 54. Jetzt arbei¬ 
tet er als Monteur. Mit seinen 60 Jahren ist es ihm nicht zuviel, außerdem noch 
als Kreistagsabgeordneter tätig zu sein. 

.Ich weiß nicht“, sagt er, .ob alle Passagiere den Aufenthalt auf diesem schö¬ 
nen Schiff so empfinden wie ich. Sicher ist es für jeden eine Auszeichnung, ein 
großes Erlebnis, wird allen unvergessen bleiben. Aber ich kann besonders be¬ 
urteilen, welche Errungenschaft dieses Schiff ist, auf dem Werktätige die Be¬ 
wohner der Luxuskabinen sind." 

Wir gehen zurück an die Reling und schauen neugierig hinab auf den Kai. Da¬ 
mals, als Walter Koop als Kuli in Alexandrien war, stöhnten diese Menschen 
dort unten noch unter der Last ihrer Peiniger. Das Rad der Geschichte dreht 
sich weiter - überall. 









Vior. die sich die Hochseereise durch vorbildliche Arbeit verdient hoben: Emma Bolle. 
Gebläsewärterin im Synthosewerk Schwonheide. Anno Kaiser, HO-Verkäuferln ous 
Luckou. Mono Plath. Weichenwärterin im Bahnbetriebswerk Dresden-Friedrichstadt 
und Susanne Miersch von der GHG Schuhe-Lederwaren Dresden (linkes Bild von 
links noch rechts) in fröhlicher Runde beim Gläschen Wein. Odor ein Hollos? 
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Unoufholtsom klettert dos Quecksilber. Oie sommerlichen Temperaturen verraten die 
Nähe Afrikos. Während zu Hause naßkaltes Novemberwetter herrscht, bräunt hier 
die Mittelmeersonne Gesicht und Körper der Urlauber. Mit dem Thermometer steigt 
die Stimmung der Possagiere, ein großes Erlobnis steht bevor: Bosuch der VAR 








Im Holen von Alexandrien. Zwischen Schiffen oller Herren Londer macht die .Völker¬ 
freundschaft" fest. Am Koi entsteht ein modernes Touristenhotel, zwischen dessen 
Pfeilern sich die ersten Neugierigen eingefunden haben (rechts oben). Erwartungs¬ 
voll rüsten die Urlauber zum Landgong. Die meisten von ihnen werden zum ersten 
Mal afrikanischen Boden betreten, und sie kommen als Boten der Völkerfreundschaft 
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Klemo Einlagen würzen den Tanzabend. 
Ein zünftiges Seemannslied gehört nun 
mal in dos Repertoire eines Sängers, der 
on Bord der .Völkerfreundschaft' auftritl 
Auch dem Kulturoffizier sei Lob gezollt, 
der auch diese Aufgobe gekonnt erledigt 
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I M LAND DER PYRAMIDEN Wir hoben noch eine Nacht 
an Bord der .Völkerfreundschaft" geschlafen und fahren heute früh 
mit Autobussen des International Airsea Center nach Kairo. Im Kühl¬ 
schrank des Wagens wird ein Kasten Limonade verstaut. In diesen 
Breitengraden hat man auch im November eine Erfrischung nötig. 

Die Fahrt durch das Land der Kontraste hat begonnen. Vor uns ist die afrika¬ 
nische Sonne aufgegangen. Sie wirft lange Schatten über die Autobahn. Wir 
haben Alexandrien verlassen. Die Straße führt durch weite vom Nil über¬ 
schwemmte Gebiete. Diese jährlichen Überschwemmungen, die im September 
und Oktober ihren Höchststand erreichen, sind von außerordentlicher Bedeu¬ 
tung für die ägyptische Landwirtschaft. Auf den weiten Wasserflächen treiben 
winzige schmale Boote, deren Insassen - Männer, Frauen und Kinder - mit 
primitiven Geräten fischen. Ihre Nacht- oder Tagquartiere auf dem schmalen 
Streifen zwischen Straße und Wasser sind unbeschreiblich armselige Hütten. 
Die Randgebiete Alexandriens sind nur schwach besiedelt. Einzelne Nester von 
vier bis fünf Lehmhütten. Obdach für Mensch und Tier, liegen in Straßennähe. 
Fellachen, ägyptische Bauern, mit Kamel und Holzpflug ziehen mühsam Furche 
für Furche in den harten Boden. 
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Wir erhalten die ersten Eindrücke von den Sünden des Kolonialismus. Im Jahre 
1882 besetzten englische Truppen Ägypten und errichteten 1914 das englische 
Protektorat. Die englischen Monopole teilten ihre Macht in der Kolonie Ägyp¬ 
ten nicht. Sie verhinderten das Entstehen einer eigenen ägyptischen Industrie, 
weil dieses Land Rohstoffbasis der englischenTextilindustrie bleiben sollte. Des¬ 
halb erzwangen sie auch, daß Baumwolle die Monokultur des Landes wurde. 
Staudämme wurden nur zur Bewässerung errichtet, nicht aber zur Energieerzeu¬ 
gung. Diese berüchtigten Methoden der Kolonialherren sind die Ursache da¬ 
für, daß die Ägypter zu den Erdbewohnern mit der geringsten Lebenserwar¬ 
tung gehören, daß heute dort noch eine Säuglingssterblichkeit von 25 Prozent 
herrscht. Bis vor wenigen Jahren waren 80 Prozent der Ägypter Analphabeten. 
Es gab sehr wenige, in manchen Bezirken gar keine Schulen und Lehrer. Es 
fehlten Krankenhäuser, besonders auf dem Land. Ungenügende Trinkwasser¬ 
versorgung, Schmutz und die Fliegenplage, mangelhafte Wohn- und sanitäre 
Verhältnisse förderten Krankheiten und Seuchen, die die Bevölkerung dezi¬ 
mierten. Dieses Erbe des Kolonialismus ist heute noch nicht beseitigt. Die 
junge Republik kann die Wunden von jahrzehntelanger Kolonialherrschaft 
nicht über Nacht schließen. Das alles, Urlauber, solltest du bedenken, bevor 
du den Boden der VAR betrittst, bevor du dir ein Urteil über dieses Land und 
dieses Volk, besonders über seine Werktätigen, über ihr Leben, machst. Du 
solltest auch bedenken, daß erst vor wenigen Jahren die ersten Schritte, weit- 
tragende Schritte zur Verbesserung des Lebensstandards der Massen getan 
wurden. Kurz nach der Revolution, 1952, wurde die Agrarreform durchgeführt. 
Sie begrenzt den landwirtschaftlichen Grundbesitz auf 84 Hektar. Vorher lebte 
ein Häuflein Großgrundbesitzer — der größte von ihnen war König Faruk mit 
84 000 Hektar - im Luxus, während Millionen Bauern von den Erträgen ihrer 
weniger als 0,4 Hektar großen Parzellen leben mußten und unvorstellbar pri¬ 
mitiven Bedingungen unterworfen waren. 

Die Regierung ist ferner bemüht, neben dem Anbau von Baumwolle, Gemüse- 
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und Obstkulturen anzulegen. Das sozialistische Lager — einschließlich der 
DDR - nimmt 65 Prozent des gesamten ägyptischen Baumwollexports ab. 
Nach der Revolution wurde mit der exakten geologischen Erschließung des 
Landes begonnen, auf deren Grundlage jetzt die von den englischen Kolonial¬ 
herren verhinderte Industrialisierung des Landes erfolgen kann. Erdöl. Man¬ 
ganerz und Phosphate sind die wichtigsten Bodenschätze. Gegenwärtig sind 
schon rund 35 000 Ägypter im Bergbau beschäftigt. Eine eigene Stahlindustrie 
entsteht, die Leichtindustrie weitet sich aus. Am 23. 12. 1960, dem 4. Jahrestag 
des Sieges über die Suez-Aggression, lief in Port Said das erste in der VAR 
gebaute Hochseeschiff vom Stapel, und Präsident Nasser weihte drei Fabriken 
ein, unter ihnen eine von der DDR gelieferte Kammgarnspinnerei. Jeder kennt 
auch das Assuan-Staudamm-Projekt, eines der größten Bauvorhaben in der 
Welt, das mit sowjetischer Hilfe verwirklicht wird. Hand in Hand mit der Ent¬ 
wicklung der Wirtschaft wird der Großangriff auf das Analphabetentum ge¬ 
führt. Dem Schulneubau und der Ausbildung von Lehrern wird große Aufmerk¬ 
samkeit gewidmet. Studenten gehen während der Semesterferien in die Dör¬ 
fer und unterrichten in Schulen und Moscheen Erwachsene. So streckt dieses 
30-Millionen-Volk, das eben erst die Last des Kolonialismus und Feudalismus 
abwarf, langsam seinen Rücken. 

Wenige Kilometer hinter Alexandrien verläßt die Straße das Nildelta. Beider¬ 
seits der Asphaltchaussee ist nur noch Sand, ermüdend gradlinig das Band der 
Straße. Und welchen Hügel der Bus auch erklimmen mag. von dem wir suchend 
in die Runde blicken, immer bleibt die scheinbare Vereinigung von Straße und 
Telegrafenleitung am Horizont das Ziel unserer Fahrt. Die Eintönigkeit der 
endlosen, einsamen Chaussee wird lediglich durch einige haushohe Holz¬ 
tafeln mit bunter Reklame unterbrochen. Obwohl die Sonne zu dieser Jahres¬ 
zeit auch hier nur einen flachen Bogen beschreibt, wärmen ihre Strahlen wie bei 
uns im Hochsommer. 

Nach vier Stunden Fahrt, hinter einem Höhenzug, wechselt das Landschofts- 
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bild urplötzlich. Die Chaussee neigt sich in langem Gefälle und taucht in die 
fruchtbare Schwemmlandebene des Nils kurz vor Kairo, üppige Vegetation, 
Palmen, Oliven. Agaven und andere orientalische Gewächse, spendet wohl¬ 
tuend Schatten. Jetzt ist auch die Straße mit Fahrzeugen aller Art bevölkert. 
Von Süden her grüßen die Spitzen der Pyramiden. Ehe der letzte im Bus sich 
recht besinnt, hat uns der turbulente Straßenverkehr Kairos eingefangen. Ge¬ 
rade dieses, für unsere Augen ungewohnte Bild eines scheinbar chaotischen 
Durcheinanders ouf der Straße, in dem nur an den Verkehrsampeln der Funke 
einer Ordnung aufzuflackern scheint, verwirrt uns zunächst. Ebenso ungewohnt 
ist der ohrenbetäubende Lärm der ununterbrochen hupenden Kraftfahrzeuge. 
Aber der gründlichere Beobachter wird schnell erkennen, daß der Straßenver¬ 
kehr hier zwar viel lebhafter und temperamentvoller als auf unseren Breiten¬ 
graden ist, trotzdem aber geordnet und sinnvoll abrollt, jo, doß sich sogor die 
braunhäutigen, bärtigen Karrenlenker mit ihren Eseln vorschriftsmäßig an den 
Kreuzungen einordnen. Nur ouf dem Basar in der Innenstadt geht es etwas 
durcheinander, aber das wird durch das Geschick der Kraftfahrer wettge¬ 
macht. 

Unser erster Besuch gilt dem alten Ägyptischen Museum, dessen weltbekannte 
Schätze Zeugen der hohen Kulturstufe des alten Ägyptens sind. Von dort fah¬ 
ren wir durch die Al-Kalaa-Straße zur im Jahre 1176 erbauten Zitadelle, be¬ 
sichtigen die Mohammed-Ali-Moschee, von der aus ein Blick über das weite 
Panorama der Dreieinholb-Millionen-Stadt Kairo geboten wird. Nachdem im 
berühmten Mena-House am Fuße der Pyramiden in Giseh zu Mittag gegessen 
wurde, bringen uns die Autobusse zu den stärksten Anziehungspunkten des 
Touristenverkehrs in Kairo, zu den Grabdenkmälern der ägyptischen Könige 
und Pharaonen. Die Pyramiden, in der Zeit zwischen 3000 und 2000 v. u. Z. er¬ 
richtet, sind nicht nur Zeugen der Kunst altägyptischer Baumeister und Zeugen 
der Blüte alter Kultur. Wissenschaft und Technik, sondern sie sind auch ein 
Monument für die Arbeitsheldentaten, für die Leiden Hunderttousender Skia- 
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ven, die achtzig Tonnen schwere Granitblöcke Hunderte von Kilometern trans¬ 
portierten und bis zu 150 Metern hoch auftürmten. Dreißig Jahre arbeiteten 
sie zum Beispiel an der Cheops-Pyramide, in deren Schatten wir etwas Schutz 
vor der stechenden Sonnesuchten. Nicht weit von der Cheops-Pyramide erhebt 
sich die über 20 Meter hohe Figur des steinernen Löwen mit dem nach Osten 
gewandten Menschenkopf — die Sphinx. 

Mit großer Achtung stehen die Urlauber vor den Denkmälern menschlicher 
Schöpferkraft. Auch die unerfreulichen Randerscheinungen dieser Besichti¬ 
gung, die aufdringlichen Kamel- und Eselvermieter, die ihre Geschäfte im 
Schatten ägyptischer Kulturdenkmäler abwickeln, können das Erlebnis nicht 
schmälern. 

Abends fahren wir nach Alexandrien zurück, um diese Stadt am folgenden Tag 
zu besichtigen. Wie in Kairo spürt man ouch hier das Bemühen, die Folgen des 
Kolonialismus zu beseitigen. Noch ist das Elend der Nachbar des Reichtums. 
Aber neue Wohnviertel entstehen, sogenannte Republikhäuser, und langsam 
muß das Alte weichen. Alexandrien, Zentrum des ägyptischen Baumwollhan¬ 
dels - um die Zeitwende noch Rom bedeutendste Stadt des Römischen Rei¬ 
ches — ist auch wegen seines kilometerlangen herrlichen Badestrandes be¬ 
rühmt. Er ist das Ziel zahlreicher Touristen. Am Ostende dieses Strandes, bei 
Montazah, liegt ein märchenhafter Palast, von einem Park unvergleichlicher 
Schönheit umgeben. Von König Fouad I. erbaut, diente er den ägyptischen 
Königen als Sommerresidenz, hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Nur 
die prunkvolle Mauer, die sie überragenden Palmen und die Türme des Pala¬ 
stes ließen die Pracht ahnen, die die Tyrannen des Volkes hier angehäuft hat¬ 
ten. Nachdem König Faruk aus dem Land gejagt worden war. öffnete Gamal 
Abdel Nasser die Tore für die Bevölkerung. Palast und Park sind heute Mu¬ 
seum und Casino. So wird vielleicht ein Bruchteil dessen zurückgezahlt, was 
einst an Blut und Tränen bei der Errichtung dieses Lustschlosses fließen 
mußte, eine kleine Korrektur imperialistischen Unrechts. 
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Der Aufenthalt in der VAR geht zu Ende. Es war für alle Reisenden ein Erlebnis, 
dieses Land kennenzulernen, das sich von der kolonialen Unterdrückung be¬ 
freite und sich in die Gruppe der antiimperialistischen Staaten einreihte, deren 
Außenpolitik von den Prinzipien der friedlichen Koexistenz bestimmt wird. 
Zwischen der DDR und der VAR bestehen umfangreiche wirtschaftliche Bezie¬ 
hungen. die im Geiste der gegenseitigen Achtung und des beiderseitigen Vor¬ 
teils gestaltet werden. Außerdem gibt es auch einen wissenschaftlichen und 
kulturellen Austausch zwischen beiden Staaten. 

Ein Höhepunkt der freundschaftlichen Beziehungen war der Aufenthalt des 
Ministerpräsidenten der DDR. Otto Grotewohl, der im Januar 1959 auf Ein¬ 
ladung des Präsidenten Nasser die VAR besuchte. Seit September 1959 be¬ 
steht das Generalkonsulat der DDR in der VAR. Anfang 1961 besuchte der 
Stellvertreter des Vorsitzenden des Ministerrats der DDR, Heinrich Rau. die 
VAR. Auf der Leipziger Frühjahrsmesse 1961 wurde mit der VAR eine Export¬ 
vereinbarung im Werte von 24 Millionen DM abgeschlossen. Die DDR betei¬ 
ligte sich mit ihren Exponaten an der internationalen Landwirtschaftsausstel¬ 
lung im Frühjahr 1961 in Kairo. Der Besuch Alexandriens und Kairos durch die 
FDGB-Urlauber ist zweifellos geeignet, den Gedanken der Völkerfreundschaft 
und des gegenseitigen Verständnisses zu vertiefen. 

So fremd und ungewöhnlich dem Urlauber aus der DDR dieses Land erschei¬ 
nen mag. der Abschied im Hafen von Alexandrien ist wie der guter alter 
Freunde. Möglich, daß die Herzlichkeit der Zurückbleibenden ansteckt. Auf 
beiden Seiten lebhaftes Winken, freundliche Zurufe. Die Bordkapelle spielt 
zum Abschied. Auf dem Kai räumen die Händler ihre Ware zusammen. Eben 
noch farbenfreudige Pracht, weit ausgebreitet - Tücher, Taschen. Schuhe, Dat¬ 
teln. billiger Schmuck, buntes Spielzeug jetzt schon in einem unscheinbaren, 
winzigen Wägelchen verstaut. Schnell wächst der Abstand zwischen Pier und 
Schiff. Für die Urlauber schließt ein Kapitel dieser Reise. Es gehört zu den ein-, 
drucksvollsten und wird lange, wenn nicht immer, im Gedächtnis bleiben. 

































Auch für ihn ist der Touristenverkehr eine annehmbare Einnahmequelle, denn wer 
möchte nicht für ein paar Piaster auf dem braven Kamel zu den Pyramiden reiten? 




Nicht zufrieden mit dem Umsatz? Doch, doch, nur eine kleine Pause im sparsamen 
Schatten des schmiedeeisernen Tores vor dem Ägyptischen Museum in Kairo. Bei 
der nächsten Touristengruppe gibt es wieder Arbeit für den Andenkenverkäufer 
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Esclskorrcn und Straßenkreuzer in Kairo - alltägliche Begegnung zweier Zeitalter 



















































Von der Blute ogyptischer Kultur. Wissenscholt 
und Tedtnik im Altertum rcugon die riesigen 
Grabdonkmälor der ägyptischen Könige und 
Pharaonen, vor 4000 bis 5000 Jahren erbaut. Be¬ 
reitwillig erteilen die einheimischen Fremden¬ 
führer über sie iede Auskunft in unserer Sprache 






Der Domen- und Herrenfrillersalon ouf dem 
Schiff kann et mit jedem ondoren an Land auf¬ 
nehmen. Er ist hygienisch und modern eingerich¬ 
tet und mit beiten Fachkräften bcsetxt. Solbitbci 
Seegang muß dat Metier lieber geführt werden 





















L AND ZWISCHEN DREI .MEEREN Unter den zahlrei¬ 
chen kulturellen Veranstaltungen an Bord, die mit viel Liebe und 
Mühe von den dafür Verantwortlichen der Besatzung vorbereitet 
und geleitet werden, nimmt zweifellos das Sportfest eine Sonder¬ 
stellung ein. Der Tag der Überfahrt noch Athen ist dafür reserviert. In den 
nächsten Stunden regieren Stoppuhr und Bandmaß. Findet schon ein Betriebs¬ 
sportfest großen Zuspruch, so ist eine solche Veranstaltung an Bord eines 
Hochseeschiffes besonders reizvoll, zumal jeder die Sportehre »seiner“ Reise¬ 
gruppe hochhalten will und jedem Teilnehmer Urkunden einmaligen Wertes 
winken. 

Pünktlich 9 Uhr wird das neunte Mittelmeer-Bordsportfest auf der .Völker¬ 
freundschaft" unter strahlender Sonne eröffnet. Einhundertneunzig Aktive tre¬ 
ten an, begeistert begrüßt von der Zuschauerkulisse der anderen dreihundert¬ 
sechzig Passagiere. Das dreifache „sportfrei" überhallt den von der Bord¬ 
kapelle intonierten Sportlermarsch. Von nun an sind alle Freidecks Schauplatz 
eifrigen Wettstreitens. Verbissen wird um Sieg und Platz gefochten, als ginge 
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es um olympischen Lorbeer. Die Zuschauer geizen nicht mit Anfeuerungsrufen, 
mit Beifall für anerkennenswerte Leistungen, auch nicht mit gutmütigem Spott, 
wenn aus dem gewichtigen Ansatz eines Beleibten eine urkomische Kapriole 
wird. Mancher stellt überrascht fest, wie schwer doch das einfach anmutende 
Seilspringen ist, und viele, die sich für unsportlich hielten, erkennen plötzlich 
ihre Fähigkeiten. 

Von Zuschauern dicht umlagert ist das Schwimmbassin, in das der Teilnehmer 
nach drei Tellern hinabtauchen und sie an die Oberfläche holen muß. will er 
seiner Mannschaft Punkte erkämpfen. 

Es gilt, zahlreiche Disziplinen erfolgreich zu absolvieren, wie Medizinballstaf¬ 
feln, Schwimmwestenwechsel. Tauziehen, Sackhüpfen, Seilspringen. Luftge¬ 
wehrschießen und Shuffleboard. um nur einige zu nennen, überall finden sich 
lohnende Objekte für Foto- und Filmamateure. Wohl noch an keinem Tag gab 
es solch einen Appetit auf das Mittagessen wie heute. 


Und noch einmal auf dieser Reise berühren wir Griechenland, die weit in das 
Meer hineinragende Halbinsel. Diesmal laufen wir die Hafenstadt Piräus 
an, die zweitgrößte Stadt Griechenlands nach Athen, mit dem sie fast ver¬ 
schmolzen ist. Gleichzeitig mit der »Völkerfreundschaft" macht das rumänische 
6672 BRT-Motorschiff „Transilvania“ im Hafen fest, das ebenfalls mit Touristen 
aus der DDR eine Mittelmeer-Schwarzmeer-Reise unternimmt. 

Schnelle Omnibusse bringen uns nach Athen und fahren sofort auf die Akro¬ 
polis, so daß wir von der Stadt selbst nur wenig sehen. Die Straßen, die wir 
passierten, sind gepflegt und sauber. Verkehrspolizisten mit chromblanken 
Theaterhelmen überwachen den Verkehr. Ein gelbgrauer U-Bahnzug tauchte 
neben der Straße auf. hielt einen Augenblick mit unserem Bus Schritt, blieb 
dann an der nächsten Station zurück. 

Athen, zwischen zahlreichen Hügeln errichtet, bietet das Bild einer modernen 
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europäischen Großstadt Besonders fielen zunächst vielgeschössige Neubau¬ 
ten aus weißem Marmor auf. Aber auch die in ihrem Schatten kauernden Lehm- 
und Blechhütten entgingen uns nicht. Sie sind das Obdach vieler Tausender 
Arbeiterfamilien. 

Doch nun stehen wir schon vor dem Parthenon, dem .Tempel der Tempel“, auf 
der Akropolis von Athen. Etwa 450 Jahre vor unserer Zeitrechnung ließ ihn 
Perikies errichten, unter dessen Herrschaft Athen zu seiner höchsten Blüte 
gelangte. Seit Jahrhunderten zieht dieses Bauwerk die Griechenlan'dfahrer 
an und findet Bewunderung. Auch wir, der alten griechischen Geschichte Un¬ 
kundigen unter den Urlaubern der „Völkerfreundschaft", sind von den über 
zweitausend Jahre alten steinernen Zeugen der griechischen Kultur der Antike 
ergriffen. Wir lassen uns erklären, daß der Tempel der Athene Parthenos im 
dorischen und ionischen Stil erbaut ist. daß die dorischen die massiveren Säu¬ 
len ohne Basis sind, während die eleganteren, „weiblichen" Säulen mit dem 
Volutenkapitell die ionischen sind. 

Ein Dichter der französischen Romantik, Alphonse de Lamartine, schrieb über 
das Bauwerk: „Und wenn man auch nicht mehr davon sieht, als ich gesehen 
habe, wenn man es sieht mit seinen majestätischen Trümmern, verstümmell 
von den venezianischen Bomben, von der Explosion eines Pulverturms unter 
Murosini, von dem Hammer Theodors, von den Kanonen der Türken und Grie¬ 
chen, seine Säulen in ungeheuren Blöcken auf dem Boden liegend, seine Ka- 
pitäle zerfallen, seine Triglyphen von den Agenten Lord Eigins ausgebrochen, 
seine Statuen von englischen Schiffen fortgeführt, so bleibt doch noch genug 
übrig, um zu fühlen, daß es das vollkommenste Gedicht ist, in Stein auf die 
Tafel der Erde geschrieben.“ 

Diesen Tempel besudelten die Hitlerfaschisten 1941 mit der Hakenkreuz¬ 
fahne. Aber der Volksheld Griechenlands, Manolis Glezos, tilgte den Schand¬ 
fleck der Barbarei auf der Akropolis. Unter Einsatz seines Lebens holte er die 
Nazifahne herunter. 
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Es ist bedauerlich, daß die griechischen Fremdenführer dieses Stück neuzeit¬ 
licher Geschichte der Akropolis verschweigen. Dieser tapfere Widerstands¬ 
kämpfer gegen den deutschen Faschismus wurde von griechischen Gerichten 
zwölfmal zu Freiheitsstrafen und zweimal zum Tode verurteilt. Warum? 

Weil Manolis Glezos für bessere soziale Verhältnisse in Griechenland, gegen 
die NATO und gegen den Krieg kämpft, genau wie jene Bauarbeiter, die ge¬ 
rade an diesem Tag unserer Athenbesichtigung, am 1. Dezember I960, auf die 
Straße gingen und von der Polizei mit Tränengas angegriffen wurden, von dem 
wir im Omnibus eine Kostprobe erhielten. 

Oder schau am Nordhang der Akropolis hinab auf die erbärmlichen Behau¬ 
sungen aus Wellblech, Lehm und Pappe. Ihre Bewohner können vom Glanz 
der alten griechischen Kultur heute genauso wenig leben wie einst die grie¬ 
chischen Skioven von der Demokratie des Perikies. Eine kleine Schicht der Be¬ 
sitzenden bereichert sich unermeßlich. Doch um so dürftiger ist das Dasein der 
Millionenmassen Werktätiger und Arbeitsloser. 

Nach offiziellen Angaben gibt es unter dem städtischen Proletariat 200 000 Ar¬ 
beitslose, von denen nur 12 000 Unterstützung erhalten. Millionen haben ein 
Tageseinkommen von vier bis acht Drachmen, was für den Erwerb von ein bis 
zwei Kilo Teigwaren ausreicht. 

Die griechischen Erzgruben werden von amerikanischen Monopolen ausge¬ 
beutet. Das bringt doppelten Profit, denn die spottbillig aufgekauften Erze 
werden zu Fertigwaren verarbeitet, die sofort in Griechenland mit großem Ge¬ 
winn verkauft werden. Auf dem Land ist die Situation besonders schlecht. Etwa 
ein Drittel der Bauern besitzt ein Hektar und weniger Boden, ein zweites Drit¬ 
tel hat bis zu drei Hektar, während 65 000 Bauernfomilien ganz ohne Boden¬ 
besitz sind. 

Bevor wir Athen mit dem Bus in Richtung Korinth verlassen, sehen wir noch das 
Panatheneische Stadion aus Marmor mit 70 000 Plätzen, erbaut für die ersten 
Olympischen Spiele 1896, bewundern und bedauern die in bewegungsloser 



Pose erstarrte historische Wache in ihrer Nationaltracht vor dem Königsschloß 
Paul I., dem Enkel des 1863 auf den griechischen Thron gesetzten dänischen 
Prinzen Georg Glücksburg, und besuchen das Notional-Museum, dessen Kost¬ 
barkeiten gebührend zu bewundern, Tage erfordern würde. 

Auf einer tadellosen Ausfallstraße beginnt unser Ausflug nach Korinth. In den 
Vororten Athens säumen kleine bescheidene Häuschen und ärmliche Hütten 
die Stroßen. Rechts stehen Ölraffinerien, die importiertes Rohöl verarbeiten. 
Dann beginnt die unvergleichlich schöne Fahrt auf der Uferstraße entlang bis 
zum Peloponnes. Rechts ragen die steilen Wände der Berge empor, links hin¬ 
über geht der Blick kilometerweit auf das sonnenüberflutete Meer. Durch Ser¬ 
pentinen werden erhebliche Höhenunterschiede bewältigt. Mit großer Brovour 
meistert der Fahrer die schwierige Strecke und behält auch die Nerven, als 
plötzlich hinter einer unübersichtlichen Kurve eine große Schafherde die Straße 
blockiert, über uns. auf schmalen Gleisen am Hang, stampft ein altes Loko- 
motivchen mit wenigen Wagen in die Höhe. 

Schnell sind die 86 Kilometer zwischen Athen und Korinth zurückgelegt. Es geht 
über den Kanal von Korinth, der wie ein Messerschnitt den Peloponnes von 
Mittelgriechenland trennt und den Seeweg vom Ionischen Meer zur Ägäis um 
Hunderte von Seemeilen verkürzt. 

Wir fahren durch die Stadt Korinth, wegen der unruhigen Erde in dieser Ge¬ 
gend nur zweistöckig gebaut, und erreichen das Dorf Korinth, besichtigen die 
Ausgrabungen des alten Korinth, dieses bedeutenden Handelszentrums der 
Antike mit den zwei Häfen, im Norden zum Golf von Korinth und im Süden zum 
Saronischen Golf. Das ölte Korinth wor zeitweilig die reichste griechische Han¬ 
delsstadt und machte Athen ernsthafte Konkurrenz, bis es 146 v. d. Z. von den 
Römern zerstört wurde. 

Ein paar Stunden des Griechenlandbesuchs bleiben uns noch für einen Abend¬ 
bummel im Hafenviertel von Piräus. Die Geschäfte sind zwar noch erleuchtet, 
aber fast olle schon geschlossen. Nur an den Straßenecken sitzt hier und da 
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ein bärtiger Alter und hofft noch auf Käufer seiner Röstkastanien. Geöffnet 
aber sind noch Dutzende von Nachtbars und Tingeltangel, deren Lautsprecher 
hektische Musik in die leeren Straßen hetzen. Kitschige Reklame, Sex-Fotos 
und werbende Portiers sollen die wenigen auf der Straße in die leeren Apparte¬ 
ments locken. Ein paar „Damen" promenieren auf schmalen Bürgersteigen, sie 
haben ober nichts oder fast nichts gemein mit den berühmten, hübschen und 
geistvollen Hetären Athens oder Korinths. 

Wir nehmen Abschied von dem Land zwischen drei Meeren, von dem Land, 
dessen Grenzen von Mazedonien bis Kreta, von Korfu bis Rhodos reichen, eine 
Fläche fast wie Frankreich groß, doch davon drei Viertel Wasser, nur ein Vier¬ 
tel Land. 

Wir nehmen Abschied von den griechischen Menschen, von einem Volk, dos 
arbeitsam und friedliebend ist, das stolz auf seine tausendjährige Kulturge¬ 
schichte und seine erfolgreichen Kämpfe um Unabhängigkeit zurückblicken 
kann, das mutig den Fortschritt für das Geburtsland der Demokratie erkämp¬ 
fen wird. 

# * • 


Noch möchte man nicht an das Ende dieses herrlichen Urlaubs auf der „Völker¬ 
freundschaft" denken. Doch es bleibt die betrübliche Tatsache: das Schiff hat 
die Rückreise angetreten. Es geht in Richtung Constanta. Von dort wird die 
Fahrt über Bukarest zurück nach Dresden führen. In Rumänien werden wir 
neue Urlauber treffen, die in „unsere" Kabinen ziehen. Man wird Abschied 
nehmen müssen von allem, was man in den Tagen der Reise liebgewonnen 
hat, vom Schiff, vom Meer, von den Menschen. Allein die Erinnerung wird 
bleiben. 

Schluß mit dieser Wehmut. Du weißt doch selbst, daß sich die anderen genau 
so auf die Reise freuen, wie du vor vierzehn Tagen, daß sie sie genau so wie 
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du durch vorbildliche Arbeit verdient haben. Das Schiff soll nicht nur dir. nicht 
nur 550 Werktätigen Freude bringen, sondern noch vielen tausend. Aber das 
weißt du alles selbst, nur jetzt, wo es dem Ende zugeht, möchtest du es irgend¬ 
wie abwenden. 

Außerdem, hast du vergessen, daß deine Kollegen im Betrieb auf dich warten, 
denen du deine Erlebnisse erzählen mußt, die deine Fotos sehen wollen? 

Na also! Hol schon deinen Koffer, es ist Zeit. 

* * * 

ABER DIE KARAWANE ZIEHT WEITER Nunarbeiten 
wir schon wieder viele Tage im Betrieb, erholt und braungebrannt von der 
Mittelmeersonne, der Baggerführer aus Goldberg, die Presserin aus Kloster¬ 
felde. der Maschinenformer aus Neustadt und alle onderen. In den ersten 
Tagen nach der Rückkehr haben die Kollegen gefragt und gefragt, und wir 
hoben so ausführlich wie möglich erzählt; denn geteilte Freude ist doppelte 
Freude. Und mancher, der uns zuhörte, wurde nachdenklich, prüfte und ver¬ 
glich. Wie war das früher, vor 1945 und auch vor 1933? Hat je ein Arbeiter 
daran denken können, eine Luft-Land-See-Reise zu machen, um die Pyramiden 
in Kairo oder die Akropolis von Athen besichtigen zu können? Oder kann das 
etwa der Arbeiter in Westdeutschland heute? Der Bonner Staat steckt jährlich 
17 Milliarden D-Mark in die Atomrüstung, und DGB-Führer wie Richter, Tacke 
und Rosenberg assistieren dabei. Wieviel Hochseereisen könnten davon für 
Arbeiter bezahlt werden? Unsere Urlauberschiffe passen diesen Herren nicht 
in den Kram, deshalb bestellen sie ein paar Schreiberlinge, die Schmutzkübel 
über die Erfolge und Leistungen des FDGB ausgießen sollen. Das ihnen 
Naheliegendste wird genommen: KdF. Sie entblöden sich nicht, den von dem 
Faschisten Ley ausgeheckten Trick, Truppentransporter unter der Bezeichnung 
.Ferienschiffe" zu bauen, mit jenen Errungenschaften zu vergleichen, die mit 
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Initiative der von Ausbeutung befreiten Arbeiter und Werktätigen der DDR er¬ 
kämpft wurden. 

Zivilgetarnte Nazisöldner fuhren 1936 nach Spanien, um den Freiheitskampf 
des spanischen Volkes im Blut zu ersticken - auf KdF-Schiffen. 

Hitlertruppen überfielen 1940 Norwegen - sie benutzten KdF-Schiffe. 

So sah die Touristik jenes Systems aus. dem der Bonner Staat immer ähnlicher 
wird. Die Aussichten, meine Herren, offene Ohren für ausgediente Parolen zu 
finden, sind schlecht. Der KdF-Trumpf sticht nicht. Er lenkt nicht einmal mehr 
die westdeutschen Gewerkschafter ab, ihrerseits Vergleiche zu ziehen. Zum Bei¬ 
spiel zwischen Hitlers Ermächtigungsgesetz und dem Schröderschen Notstands¬ 
gesetz. zwischen Hitlers Gesetz zum Schutz der nationalen Arbeit und dem 
Betriebsverfassungsgesetz, zwischen Hitlers und Adenauers Ostpolitik, zwi¬ 
schen der Nazi- und der bundesrepublikanischen Justiz, zwischen Eichmann 
und Globke, zwischen den Renten für die Opfer des Faschismus und für ehe¬ 
malige Hitlergenerale und Nazigrößen. Diese Vergleiche westdeutscher Arbei¬ 
ter, meine Herren, entlarven Ihren, den Bonner Staat. Was bleibt von Ihrem 
lächerlichen Versuch, unsere Ferienschiffe zu verunglimpfen? Die Hunde bellen, 
aber die Karawane zieht weiter. 

Unsere „Völkerfreundschaft" hat inzwischen viele Reisen gemacht, hat Zehn¬ 
tausende von Seemeilen zurückgelegt. Sie brachte Tausende Urlauber, wie uns. 
nach Rhodos. Alexandria oder Piräus, nach Tunis und Jalta, nach Helsinki. 
Leningrad und Stockholm. Ihr Name nennt ihre Mission. Ihr Aufenthalt in frem¬ 
den Häfen und ihre Passagiere stärken das Ansehen der Deutschen Demokra¬ 
tischen Republik und des Freien Deutschen Gewerkschaftsbundes, gewinnen 
neue Freunde, vertiefen bestehende Freundschaften. 

Der Existenz des Schiffes verdanken Tausende Gewerkschafter Erholung und 
Entspannung, glückliche, unvergessene Stunden. Schiff ahoi, „Völkerfreund¬ 
schaft"! Allzeit gute Fahrt! 















Unsere Urlouber vor dem antiken Tempel der Athene auf der Akropolis dor Stadt 
















































Dos Mittelmeer-Bordsportfest ist eröffnet. Unter 
strahlender Sonne absolvieren die Riegen ihre Diszi¬ 
plinen. kämpfen verbissen um Sieg und Plotz(oben). 
Am Informationsschalter der Schiffsverwaltung er¬ 
holten die Passagiere Rat und Auskunft (linkes Bild) 







Helle Begeisterung bei den Zuschauern 
lösen die mehr oder weniger gelungenen 
Versuche der Aktiven aus. droi Teller vom 
Boden des Schwimmbeckens mit einem 
einzigen Tauchversuch an die Obcrlloche 
zu bringen, die Bademeister Erich Heine 
(rechts) vorher im grünen Wasser ver¬ 
senkt. Auch die Medizlnbollstoffeln finden 
begeisterte Teilnehmer und Zuschauer 





An der Pier von Pirous troffen wir dos rumänische Motorschiff .Tronsilvonio" mit Tou¬ 
risten aus der DDR, die wie wir eine Mittelmeer-Schworzmeer-Reise unternehmen 
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Frische Brezeln gefällig? Etwos unge¬ 
wohnt ist für unsere Augen diese Art 
des Stroßenhondols Doch sio scheint 
orloubt zu sein. Der Hüter des Gesetzes 
jcdcnfolls nimmt keinen Anstoß doron 
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Aufmerksam lausten die Urlauber den Ausführungen der Fremdenführerin über 
die Gosthichte Athens und der Akropolis. Links: An den Ausgrobungen Korinths 
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Dos ist Tino, eine junge, intelligente Griechin, dio mehrere 
Sprachen, unter onderem Arobisch. beherrscht. Sic dol¬ 
metschte für uns in Alexandrien und Kairo, links Den 
Isthmus von Korinth durchschneidet dieser Konol. Er stellt 
die Verbindung zwischen dem Golf von Korinth und dem 
Soronischcn Golf her. Das erspart den Handelsschiffen 
hunderte von Seemeilen Umweg um den Peloponnes 








Unbeweglich und farbenprächtig in ihrer historischen Montur steht die Wache vor 
dem Schloß des griechischen Königs. Und unbarmherzig brennt die Sonne. Da ist 
es Im Liegestuhl an Bord doch besser, zumal von See her eine kühle Brise weht 




Von der berühmten Akropolis schweift der Blick des Urlaubers weit über Athen, die 
griechische Hauptstadt auf der Halbinsel Attika, wenige Kilometer vom Meer entfernt 









Fohrt durch den Bosporus - ein mH Spannung erwarteter Augenblick der Reise 
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Aber noch ist die Seereise nicht zu Ende. Noch bleiben einige Tage an Bord, bleibt 
di® Rückfahrt durch die Ägäis, das Marmara- und Schwarze Meer nach Constanto 
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Der Donk gilt ollen, vom Kapitän bis zum Bootsmonn, bis zur Stewardeß, die unsere 
Kobine täglich herrichtete, damit wir uns wohlfühlten auf dem großen weißen Schiff 
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E iin nützliches Steckenpferd wenndietreu- 

dige Erregung einer erlebnisreichen Hochseereise abgeklungen ist. 
wenn man etwas Abstand gewonnen hat von den neuen und frem¬ 
den Eindrücken, wenn man vielleicht eines Abends im Kreis der 
Angehörigen noch einmal das Album mit den vielen Fotos durchblättert, mag 
sich mancher Urlauber jener erfolgreichen Initiative erinnern, der die Werk¬ 
tätigen ihre „Völkerfreundschaft" verdanken - der Steckenpferd-Bewegung. 
Die „Völkerfreundschaft" ist ein Ergebnis der Steckenpferd-Bewegung, ist die 
Verkörperung des Willens und der Tat vieler Tausender in unseren volkseige¬ 
nen Betrieben, die unter dem Zeichen des Steckenpferdes helfen, das Außen¬ 
handelsvolumen der Deutschen Demokratischen Republik erheblich zu vergrö¬ 
ßern und uns alle damit reicher zu machen. 

Erinnern wir uns! Im Juni 1958 verpflichteten sich die Angehörigen des VEB 
„Steckenpferd", eines Kosmetikbetriebes, in Radebeul bei Dresden, über den 
Plan hinaus Exportgüter im Werte von 100 000 Dollar zu fertigen. Von den 
erzielten Devisen - so wollten es die Steckenpferdler - sollte ein 10 000-Ton- 
nen-Frachter für die DDR gekauft werden. 

Das war ein Funke, der ein großes Feuer entfachte: überall in der Republik 
fand das Beispiel aus Dresden Resonnanz. Hunderte, ja Tausende anderer Be¬ 
triebe schlossen sich der Verpflichtung an. und sie wurde eine echte Massen¬ 
bewegung. die noch im gleichen Jahr, 1958, zweihundert Millionen DM Devi¬ 
sen einbrachte. Es blieb nicht bei dem Kauf eines Frachters. Viele tausend Ton¬ 
nen zusätzlichen Schiffsraumes für unsere Handelsflotte waren das Ergebnis. 
Fleisch, Personenkraftwagen, Armbanduhren, Elektro-Haushaltsherde, Zigaret¬ 
tentabak, Obstkonserven, Wollstoffe und vieles andere wurde aus Mitteln der 
Steckenpferd-Bewegung gekauft. 

Im Jahre 1959 war es die Belegschaft des VEB Weinbrand Wilthen. Sachsen, 
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und 1960 die Werktätigen des VEB Waggonbau Dessau, die der inzwischen 
populär gewordenen Steckenpferd-Bewegung neue Impulse verliehen. Viele 
hundert Millionen DM wurden so erarbeitet, die ollen in der Deutschen Demo¬ 
kratischen Republik zugute kamen. 

Und zu den aus diesen Mitteln erworbenen Schiffen gehört die .Völkerfreund¬ 
schaft". Besonders sie macht deutlich, daß es sich lohnt, den Kopf anzustren¬ 
gen, die Hände zu rühren, um die Arbeitsproduktivität zu steigern, den tech¬ 
nischen Fortschritt zu beschleunigen und die Betriebspläne nach Umfang, 
Qualität und Sortiment zu erfüllen und überzuerfüllen. Von diesem Gedanken 
werden immer mehr Menschen in der Deutschen Demokratischen Republik be¬ 
seelt. In der sozialistischen Gemeinschaftsarbeit verkörpert sich dos sinnvolle 
Streben aller, die sich der neuen politischen und ökonomischen Verhältnisse in 
unserer Republik bewußt werden. In dieser Bewegung wächst der Mensch der 
sozialistischen Epoche, dessen persönliche Interessen und Anliegen immer 
fester mit denen der Gesellschaft verschmelzen. 

Wenn solche Überlegungen, Urlauber, Bestandteil deiner Erinnerungen an 
die unvergeßliche Schiffsreise sind, dann war dir diese Reise mehr als Urlaub 
und Erholung. Dann war sie gleichzeitig ein Stüde sozialistischer Schule, ohne 
daß du empfandest, der Schüler zu sein. Denn wer sich die Mühe macht, die 
Quellen sozialistischen Reichtums zu erkennen, wird die Bereitschaft finden, 
seine Kenntnisse und Fähigkeiten der sozialistischen Gesellschaft ganz zu ver¬ 
schreiben. Schon zu oft betrachten wir mühsam Errungenes als Selbstverständ¬ 
lichkeit. Das birgt dieGefahr.daß dieWünsche den Voraussetzungen für ihreEr- 
füllung enteilen. Ohne die Steckenpferd-Bewegung gäbe es keine .Völker¬ 
freundschaft", ohne sie wärst du, Walter Koop aus Goldberg, und auch du. 
Johanno Wollenberg aus Klosterfelde bei Berlin, und wir alle nicht auf der 
Akropolis Athens und an den Pyramiden Gisehs gewesen, an Kulturstätten, 
die aus dem alten Deutschland nur vom Lackschuh des Parasiten betreten oder 
vom Nagelstiefel des Söldners betrampelt wurden. 






Zurück von großer Fohrt. Gut erholt und mit neuer Kroft geht's an die Arbeit: Erwin 
Günther. Schmied auf der MTS Moisall. Kreis Bützow in Mecklenburg, zweifacher 
Aktivist. Mitglied der BGL seines Betriebes und ehrenamtlicher Arbeitsschutzinspektor 



















Wer sah es dieser bescheidenen Frou während der Reise auf dem Schiff an. daß sie 
als Weichenwärterin, ausgezeichnet als Aktivist, im Bahnbetriebswerk Drcsdcn-Fricd- 
richstodt ihren „Monn" steht? Moria Ploth ist Mitglied der AGl ihres Betriebes 










BSP>‘ 




■ dp 

MM 


H 






■jf&i 

yt 

tz 

\TK 

■■■■ ■ ■ s 








Johanna Wollenberg. Arbeiterin im VEB Holrverorbeitung Klosterfelde bei Berlin, 
steht wieder an der Presse. Sie weiß es jetzt noch besser, welchen Gewinn die Mehr¬ 
produktion von Küchenmöboln für die Steckenpferd-ßowegung den Werktätigen bringt 
















Dos neue Wlsmor Im Fahnenschmuck. Der Stapellauf des Urlauberschiffes steht bevor 

















Urlauberschiff MS .Fritz Heckert' am Ausrüstungskai dor Mothlas-Theson-Werft 
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T riumph der Solidarität Allzeit gute Fahrt 

auch dir. FDGB-Urlauberschiff .Fritz Heckert". Im Mai des Jahres 
1961 hast du deine erste Reise angetreten, und die ganze Re¬ 
publik hat dir voll Stolz nachgeschaut. Du bist ihr Kind, sie ver¬ 
folgt deine ersten Schritte, prüfend und glücklich. Man sagt, Kinder der Liebe 
seien die schönsten Kinder. Gerade so ist es mit dir. 

Wer auf der „Völkerfreundschaft" reiste, mag glauben, es gebe keine Steige¬ 
rung mehr an Bequemlichkeit, Gediegenheit und Komfort für die Urlauber. 
Und doch würde er eines besseren belehrt, sähe er die „Fritz Heckert". Was 
hier durch die goldenen Hände der Schiffsbauer, der Schlosser, Zimmerer. 
Elektriker. Schweißer. Moler, Dekorateure entstanden ist. erfüllt die anspruchs¬ 
vollsten Wünsche. In jedem Raum dieses zweiten schwimmenden Ferienpa¬ 
lastes der Gewerkschaften spürt man die Liebe seiner Erbauer zu diesem Schiff. 
Seine Geschichte ist die Geschichte der großen Solidarität, die, vom Funken 
des V. Parteitages der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands entzündet, 
lausende und aber Tausende erfaßte, bis schließlich das Schiff vollendet war. 
Wismar, die alte Hansestadt an der Ostsee, ist der Geburtsort der „Fritz 
Heckert". In der volkseigenen Mathias-Thesen-Werft, in deren Projektierungs¬ 
büros, Schiffsbauhallen, auf deren Hellingen und Ausrüstungskais 7 000 Werk¬ 
tätige beschäftigt sind, wurde sie auf Kiel gelegt. Der Ruf des V. Parteitages, 
zusätzlich zum Produktionsprogramm durch die Masseninitiative der Werktäti¬ 
gen der ganzen Republik bis 1961 ein Hochsee-Passagierschiff, ein Urlauber¬ 
schiff für den Freien Deutschen Gewerkschaftsbund zu bauen, fand offene 
Ohren und Herzen. Die Fernschreiber der Werft hämmerten das Echo aus ollen 
Bezirken der Republik. Wir helfen, wir machen mit. 

Die Presse schrieb: 

VEB Dampfkesselbau Hohenturm: 

„Schiffskesselanlage kommt von uns” 
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VEB Schiffsarmaturen- und Leuchtenbau Finow: 

.Schiffsleuchten zusätzlich" 

VEB Ketten- und Nagelwerke, Weißenfels: 

.Von uns die Ankerketten" 

.Elektrische Ausrüstungen von den EAW, Berlin-Treptow" 

.Elektrische Anlagen vom VEB Elektroschaltgerätewerk, Dresden“ 
.Schloßfabrik Pegau macht mit“ 

.Coswig schickt Tapeten“ 

.Anker vom Dimitroff-Werk Magdeburg" 

.Nautische Ausrüstungsgeräte vom Geräte- und Reglerwerk Teltow“ 

.VEB Bau Angermünde sammelt mehrere Tonnen Schrott“ 

.Steuerstand vom EAW" 

.Kocfianlage aus Elsterberg" 

.Zdiß Jena liefert hundert Feldstecher" 

Das Sonderkonto bei der Deutschen Notenbank für Spenden zum Schiffsbau 
hatte über 30 Millionen DM aufzuweisen. 

Volkseigene Betriebe. Gewerkschaftsgruppen. Wissenschaftler, Genossen¬ 
schaftler, FDJler. Pioniere - alle halfen. Es ist unmöglich, alle zu nennen, aber 
es ist möglich, zu sagen, warum sie es taten: weil sie den Wert erkennen, weil 
sie an das Wir denken und nicht nur an das Ich, weil der Gedanke der Solidari¬ 
tät, der gegenseitigen sozialistischen Hilfe, der sozialistischen Gemeinschafts¬ 
arbeit das Denken der Menschen in der Deutschen Demokratischen Republik 
immer mehr beherrscht. 

In Wismar indes wuchs das Schiff. Auf der Helling unter der riesigen Kabel¬ 
krananlage nahm es Gestalt an. formte sich unter den Händen der Schiffs¬ 
bauer der elegante Leib dieses modernen Passagierschiffs. Dann kam der 
25. Juni 1960 - ein Festtag der Wismarer Werft. Fast zwei Wochen vor dem 
geplanten Termin lief das Schiff vom Stapel. Es erhielt den Namen des ver¬ 
dienten Gewerkschafters Fritz Heckert, der einer der populärsten Arbeiter- 
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führer nicht nur in der deutschen sondern auch der internationalen Gewerk¬ 
schaftsbewegung war. Hunderte Menschen, Arbeiter, Meister und Ingenieure 
der Werft sowie viele Gäste säumten die fahnengeschmüdcte Helling, als der 
weiße Koloß langsam in sein Element glitt. Dieser Augenblick war der größte 
Dank, die größte Anerkennung für die hervorragenden Leistungen der Arbeiter 
und Ingenieure, der sozialistischen Brigaden und Gemeinschaften der Werft in 
den zurückliegenden 14 Monaten. Er war gleichzeitig die Erfüllung der breiten 
Solidaritätsbewegung in der Republik, die solche hervorragenden Leistungen 
wie die der Arbeiter aus dem Kupfer- und Blechwalzwerk „Michael Nieder¬ 
kirchner" in llsenburg, aus dem Walzwerk Kirchmöser, aus dem Stahl- und 
Walzwerk Riesa und vieler anderer hervorbrachte, die alle uneigennützig zum 
rechtzeitigen Stapellauf beigetragen hatten. 

Dann lag das neue Schiff am Ausrüstungskai, und der Ausbau begann. Wer 
heute die „Fritz Heckert" als Urlauber betritt und sie in ihrer Vollendung be¬ 
staunt, kann kaum ahnen, welche Wandlung sich in den Räumen und Decks 
noch in den letzten drei Monaten vor der ersten Fahrt vollzogen hat. Damals 
war der Laie versucht, daran zu zweifeln, daß dieser riesige Bauplatz in knapp 
zwölf Wochen schon das fertige Luxusschiff sein sollte. In dem gewaltigen roten 
Eisenkörper war ein Hämmern und Klopfen, ein Sägen und Feilen, Gerüste 
und Holzverschalungen entstellten die Konturen der Aufbauten, gespenstisch 
grell flackerten die Feuer der Elektroschweißer, überall ein Gewirr von Lei¬ 
tungen und Rohren, von Kabeln und Schnüren. Tief unten im Kiel ruhten schon 
die schweren Maschinen. Kühlaggregate und Kochkessel verrieten, wo bald 
Wirtschaftsräume und Küche sein würden. Ganz oben auf der Brücke hatte 
man einen Rundblick über Werft und Hafen. In nächster Nachbarschaft der 
„Fritz Heckert“ lagen die Hochsee- und Binnenfahrgastschiffe, lagen Fang- 
und Verarbeitungsschiffe am Ausrüstungskai, die die Mathias-Thesen-Werft 
für den Export baut. 

Die Werktätigen der Mathias-Thesen-Werft haben sich durch ihre Qualitäts- 
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arbeit einen Namen gemacht. Auch die „Fritz Hedcert" ist ein Ergebnis der 
sozialistischen Gemeinschaftsarbeit auf der Werft. Hervorragenden Anteil an 
den Arbeitsergebnissen haben die Angehörigen der Intelligenz. Vom Kollek¬ 
tiv des Ingenieurs Hermann wurde in freiwilliger Gemeinschaftsarbeit eine 
Hochgeschwindigkeits-Klima-Anlage entwickelt. Sie bewährte sich gut und 
wurde in die „Fritz Heckert" eingebaut. Ohne diese Leistung hätte eine solche 
Anlage von Dänemark gekauft werden müssen. Außerdem bringt der Einbau 
der eigenen Anlage eine Ersparnis von einer halben Million Mark. 

Ein anderes Kollektiv der Werft unter Leitung der Ingenieure Jöres und Hering 
schufen eine Tankmeßanlage mit Fernanzeige, die bisher von Westdeutschland 
gekauft werden mußte. 

Vorbildlich ist auch die Arbeit des Optischen Anreißbüros, das mit dem Titel 
„Brigade der sozialistischen Arbeit" ausgezeichnet wurde. Nach dem Aufruf 
des ZK der SED zum sparsamen Materialverbrauch ermöglichten die 25 Mit¬ 
glieder dieses Kollektivs im Jahr 1960 eine Einsparung an Walzmaterial von 
570 Tonnen, die einem Wert von einer viertel Million DM entsprechen. 
Inzwischen haben weitere Kollektive der Werft Verpflichtungen zur Material¬ 
einsparung übernommen. Die Arbeitsgruppe Schult aus der Halle 3 wird durch 
wirtschaftlichen Umgang mit Schrauben, Nieten und Feinblechen 1 000 DM 
einsparen. Für 1 000 DM weniger Verbrauch an Zinkblechen will das Kollektiv 
Nebel sorgen, während die Brigade Wollny sogar eine Materialersparnis von 
2000 DM erzielen will. So fügt sich ein Stein zum anderen. Die oft unbedeu¬ 
tend scheinenden Taten einzelner summieren sich zu der großen Kraft, die 
Sozialismus heißt. 

Große Aufgaben und viele komplizierte Probleme löste das Kollektiv der Ma- 
thias-Thesen-Werft in echter sozialistischer Gemeinschaftsarbeit zwischen Ar¬ 
beitern und Angehörigen der Intelligenz. Unser neues weißes Urlauberschiff 
ist ein blendendes Zeugnis für die Arbeit der Männer und Frauen der Wis¬ 
marer Mathias-Thesen-Werft. 
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Georg Kosulke (rechts) wor Bouleiter ouf der 
„Frit? Heckert". Viele Föden liefen in seiner Hond 
lusommen. überall mußte er sein und ouf tau¬ 
send Frogen om Tog Antwort geben. Unton: Kol¬ 
lektiv Hermann aus dem Konstruktionsbüro der 
Mothios-Thesen-Worft Wismar. Rechto Solte: 
Stopellouf 14 Toge vor dem geplanten Termin 





So soh die -Fritz Heckert" noch wenige Monote vor der ersten Reise aus. Doch dos 
Kollektiv der Werft erfüllte seine Termine. Der Motor waren Portei und Gewerkschaft 
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Oben: Viele Zentner schwer ist der gewaltige Anker der .Fritz Hcdtert" ... 
formvollendet Ihr Bug. .Gütekontrolle"? Wer kontrolliert hier wen? (rechts) 








Während des Fliesenlegens war schon zu erkennen, mit welch gutem Geschmack 
dos geräumige Hallenschwimmbad für seine künftigen Badegäste gestaltet wurde 
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H eimathafen Rostock Am i5.A P nii96i über¬ 
nahm der Freie Deutsche Gewerkschaftsbund die fertigge¬ 
stellte .Fritz Hedcert" aus den Händen der Werftarbeiter in 
Wismar. Das Schiff fuhr anschließend nach Rostock in seinen 
Heimathafen, um sich auf die erste Reise vorzubereiten. So beherbergt der 
neue Überseehafen neben der .Völkerfreundschaft" auch das zweite Urlauber¬ 
schiff des FDGB. Rostock ist ein würdiger, angemessener Hafen für das neu¬ 
gebaute Schiff, denn beides - Hafen und Schiff - sind stolze Errungenschaften 
der Werktätigen unserer Republik. Rostock gehörte zu den ersten Stödten 
Deutschlands, die amerikanische Bomber in Schutt und Asche legten. Wer die 
blutende Stadt vor 20 Jahren sah. kann ermessen, welcher Optimismus und 
Fleiß, welche Zielstrebigkeit und Opferbereitschaft notwendig waren, um aus 
den Trümmern das erstehen zu lassen, was sich heute dem Besucher bietet. Der 
Beschluß der Regierung der DDR von 1957, einen leistungsfähigen Übersee¬ 
hafen kurz vor der Warnow-Mündung zu bauen, und der Siebenjahrplan der 
DDR bedeuteten eine sozialistische Renaissance dieser Küstenstadt. Der Über¬ 
seehafen Rostock - zum Bau der Jugend erklärt - wird bald mit einer jährlichen 
Umschlagskapazität von sieben Millionen Tonnen der größte der DDR sein. Er 
wird durch den Nord-Süd- und den Ost-West-Kanal Verbindung zur Elbe bzw. 
zum Oderhaff erhalten. Nach einer im internationalen Maßstab beachtlichen 
Bauzeit von nur 30 Monaten wurde am 1. Mai 1960, d. h. acht Monate vor dem 
geplanten Termin, der erste Bauabschnitt beendet. Auch die Neptun-Werft ver¬ 
wandelte sich in einen Großbetrieb. Dos Dieselmotorenwerk liefert leistungs¬ 
fähige Motoren für große Frachter. 
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Das Fischkombinot, das noch ausgebaut wird, verarbeitet einen großen Teil 
des Fangs unserer Fischereiflotte. Die stürmische Entwicklung in Rostock ist 
aber nicht auf den Hafen und die Industrie beschränkt. Neu aufgebaut wurde 
die historische Altstadt, vielstöckige, moderne Wohnblocks und Geschäftsreihen 
sind entstanden und wachsen noch. Ein neuer Stadtteil - Reutershagen - wurde 
gebaut. Polikliniken, medizinische und hygienische Institute, ein riesiges Sport¬ 
forum mit dem Ostseestadion, der modernen Schwimmhalle, dem Eiskunstlauf¬ 
stadion und vieles, vieles andere geben dem sozialistischen Rostock das Ge¬ 
präge. Hier sind unsere Urlauberschiffe zu Hause — hier sind sie am rechten 
Ort. Von hier begann die erste Fahrt der 7200 BRT großen .Fritz Heckert“. 
Uber 141 Meter ist das Schiff lang. Zwei Dieselmotore von je 2000 PS und zwei 
Gasturbinen mit je 3000 PS verleihen ihm eine Geschwindigkeit von etwa 19 
Knoten. Gefällig ist die Stromlinienform dieses Einklossenschiffes von der 
Größe eines 10 000-Tonners. Besondere architektonische Entwürfe gaben dem 
Schiff eine geschmackvolle Einrichtung. Komfortable Kabinen stehen zur Ver¬ 
fügung. Das geschlossene Salondeck bietet ausreichende Gesellschaftsräume. 
Sportplatz, Kino, eine geschlossene Promenade sowie ein Hallen- und Frei¬ 
deckschwimmbad vervollständigen den Komfort für unsere Urlauber. Die ge¬ 
samte Inneneinrichtung ist mit geschmackvollen Kunststoffen und kostbaren 
Edelhölzern gestaltet. Alles in allem, die .Fritz Heckert" übertrifft die .Völker¬ 
freundschaft". das wird jeder bestätigen müssen, der beide Schiffe kennt. 
Heimathafen der beiden schwimmenden Ferienpaläste des Freien Deutschen 
Gewerkschaftsbundes zu sein, verleiht der Beifügung Rostocks, .Tor der Welt*, 
einen zweiten Sinn. Es sind nun nicht mehr die Handelsschiffe allein, deren 
Kommen und Gehen zu dieser Bezeichnung berechtigen, sondern jetzt ist Ro¬ 
stock auch Tor zur Welt für Hunderte und Tausende Werktätige der Deutschen 
Demokratischen Republik geworden, die durch unsere Urlauberschiffe als Boten 
der Völkerfreundschaft des ersten deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates an¬ 
deren Ländern und ihren Menschen Grüße überbringen. 




Rechts: Oer Vorsitzende des Staotsrotcs der DDR. Walter Ulbricht, übergibt den 
ersten Bauabschnitt acht Monote vor dem geplonten Termin seiner Bestimmung. 
Unten: In jedem Jahr kommen ausländische und westdeutsche Besucher zur Ostsee¬ 
woche nach Rostock. Ihre Forderung: Die Ostsee muß ein Meer des Friedens werden 
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Millionen Werktätigen hot der Freie Deutsche Gewerkschoftsbund frohe Ferientage 
on der Ostsee ermöglicht. Zwischen Boltenhagen und Ahlbeck sind für sie heute die 
Türen dor schönsten Helme goöffnot. Wornemünde, Rostode vorgelagert, gehört dazu 
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Rechts: Kapitän Willi Leidig führt das Kommando über die .Fritz Hedcert“. Seit sei¬ 
nem 17. Lebensjahr fährt er zur Soe, zuletzt als Kapitän ouf der .Heinrich Heine' 









DIE OSTSEE 

MUSS EIN MEER 
DES FRIEDENS WERDEN 
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Intornotionolos Forum mit westdeutschen und nordischen Gösten der Ostsoowochc 



Ostseewoche - Toge der Demonstration und des 
Kampfes für den Frieden, ober auch Togo der Freud© 
und Verständigung der Menschen aus ollen Anlieger¬ 
staaten dor Ostsee. Unten: Fostprogromm in Rostock 
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F AHRT ÜBER DIE OSTSEE Die Reise der .Fritz Hek- 
kert“ führt über die Ostsee. Schweden, Finnland und die UdSSR 
gehören zu den ersten Ländern, die sie besuchen wird. Später wer¬ 
den andere hinzukommen. 

Eines ihrer Ziele ist Stockholm; von Rostock vorbei an Rügen wird der Kurs 
der Eisenbahnfähren .Sassnitz" und „Trelleborg" gekreuzt. Bornholm. Oland 
und Gotland sind die nächsten großen dänischen und schwedischen Inseln, die 
passiert werden, ehe die .Fritz Heckert" in die insei- und buchtenreiche Einfahrt 
zum Mälar-See steuert, an der auf Inseln die Hauptstadt Schwedens liegt. 

Die über 800 000 Einwohner zählende Stadt mit ihren drei Häfen bietet den 
Urlaubern zahlreiche Sehenswürdigkeiten. Schloß und Ritterhaus, die Nikolai- 
Kirche, Residenz und Reichstag, Universität. Bibliotheken und Museen, beson¬ 
ders das Freiluftmuseum Skansen, gehören dazu. Jedes Jahr findet in Stockholm 
die St.-Eriks-Messe statt, auf der die DDR bereits traditioneller Aussteller ist, so 
wie schwedische Kaufleute und Firmen regelmäßig Gäste der Leipziger Messe 
sind. Der Name Stockholm erhielt einen politisch bedeutsamen Klang, nach¬ 
dem von hier der Appell des Weltfriedenskongresses zum Verbot der Atom¬ 
waffen ausging, den über 500 Millionen Menschen unterschrieben, und dem 
bedeutende politische Aktionen gegen die atomore Aufrüstung des Westens 
auch in den Ostseeländern folgten. 
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Audi Riga, die Hauptstadt der Lettischen SSR, steuert die .Fritz Heckert“ an. 
Im Jahre 1201 wurde die alte Hafenstadt in der Rigaer Bucht gegründet. Seit 
1940 ist sie Hauptstadt der baltischen Unionsrepublik der UdSSR. Der Überfall 
Hitlerdeutschlands auf die Sowjetunion fügte auch dieser Stadt schwere Schä¬ 
den zu. Inzwischen aber wurden die alten Betriebe wiederhergestellt, neue 
Fabriken und Werke gebaut und auch helle, geräumige Arbeitersiedlungen 
errichtet In und bei Riga gibt es vor allem Metall-, Holz-, Glas- und chemische 
Industrie. 

In der Stadt entstanden nach dem Krieg zahlreiche kulturelle und wissenschaft¬ 
liche Institute sowie viele mittlere und höhere Lehranstalten. Der Buchbestand 
der zahlreichen Bibliotheken geht in die Millionen. Zehntausende von Studen¬ 
ten sind immatrikuliert und bilden das Reservoir des wissenschaftlichen Nach¬ 
wuchses. Riga besitzt mehrere Theater, einen städtischen Zirkus und Dutzende 
von Lichtspielhäusern und Klubs. Die Grünanlagen in der Stadt nehmen eine 
Fläche von etwa 250 Hektar ein. Doch Riga ist nicht der einzige Aufenthalt in 
der UdSSR. Die Reise der „Fritz Heckert“ führt auch nach Leningrad. 

Ein anderes Ziel der Ostseefahrt ist Helsinki, die Hauptstadt Suomis am Finni¬ 
schen Meerbusen, gleichzeitig größter Hafen Finnlands. Auch sie bietet ihren 
Besuchern viel Interessantes, seien es die Museen oder das bekannte Olympia¬ 
stadion, der Markt am Hafen, auf dem die Händler von den vorgelagerten 
Inseln ihre Ware direkt vom Boot aus verkaufen, oder das Kulturzentrum der 
Deutschen Demokratischen Republik, das am Vorabend des 11. Jahrestages 
unserer Republik in einem der Verkehrszentren Helsinkis eröffnet wurde. Häu¬ 
fig sieht man in der Hauptstadt des Landes der tausend Seen auch die maleri¬ 
schen Trachten der Besucher aus dem hohen Norden, aus Lappland. 

Reizvoll ist auch der Besuch einesder romantischen Restaurants im Blockhausstil. 
Helsinki hat etwa 500 000 Einwohner. Die wichtigsten Produkte seiner Industrie 
sind Maschinen, Tuche, Zucker und Porzellan. Eine große Rolle spielt der Fisch¬ 
fang, denn reich an Sprotten und Heringen ist der Finnische Meerbusen. 




Stockholm. Wohnhäuser am Mälorscc (oben). Hauptgeschäftsstraße und Markt 






Blick auf die Hafengegend von Stockholm. Typisch für die schwedis<he Hauptstadt ist 
die verkehrstechnisch praktische Lösung der Kreuzungen von Hauptverkehrsstraßen 
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Seit Jahren besteht die Fährverbindung zwischen der Deutschen Demokratischen 
Republik und Schweden (Saßnitz-Trolleborg). Unsere moderne .Soßnitz“ fährt ob 
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Seil vielon Jahren bcstohen gute Handelsbeziehungen rwlschen der DDR und Sdiwe- 
den. In den Stroßen Stockholms verkehren zahlreiche Personenkraftwagen, die aus 
der DDR geliefert wurden (Bild links). Ein Mittagsschläfchen am Molarsee (oben) 








Riga, die Hauptstadt der Lettischen SSR, ist ein industrio- und Kulturzentrum. Be¬ 
kannt sind ihre Universität, die Akademie der Wissenschaften. Bibliotheken und 
Museen. Riga ist ein bedeutender Ausfuhrhafen der UdSSR für Flachs. Häute und 
Nahrungsmittel. Motorboote verkehren auf der Dwina, deren Ufer zahlreiche 
Neubauten zieren (unten). Eine Straße in dor wiedererrichteten Altstadt (rechts) 
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Am Finnischen Meerbusen lieg! die Hauptstadt Suomis. Helsinki. Vorbei an zahllosen 
Inseln geht die Fahrt der .Fritz Heckert' zur buchtenreichen Küste des Landes der 
1000 Socn. Es sind übrigons über 60 000. die eine Fläche von 31 613 qkm ausmachen 
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Im Herbst I960 wurde in der Siltssoorenbotü. einem der Vcrkehrszentrcn Helsinkis, 
dos Kulturzentrum der Deutschen Demokratischen Republik eröffnet (oben). Wie 
wör's mit einem Besuch im Restaurant .Kestikartono’? Bedienung In Heimattracht 

























H eldenstadt Leningrad Der Höhepunkt der 

Ostseereise mit der „Fritz Heckert" ist der Besuch Leningrads. 
An der Mündung der Newa in den Finnischen Meerbusen 
liegt diese Dreieinhalb-Millionen-Stadt, von der man mit 
Recht behaupten kann, daß sie eine der schönsten Städte der Welt ist. Die 
wasserreiche Newa mit ihren vielen Nebenarmen gibt dem Stadtbild ein be¬ 
sonderes Gepräge. Straßen und Plätze sind die Zeugen bedeutender Ereig¬ 
nisse der Geschichte. In Leningrad, dem damaligen Petersburg, errangen die 
Arbeiter und Matrosen 1917 den ersten entscheidenden Sieg über den Kapi¬ 
talismus. Geführt von der Kommunistischen Partei, deren Kampfstab für den 
Aufstand unter Lenins Führung im Smolny untergebracht war, stürmten sie das 
Winterpalais und eroberten die politische Macht. Das war der Auftakt für den 
Sieg des Sozialismus auf einem Sechstel der Erde, das war der Keim des heute 
existierenden starken sozialistischen Weltsystems, das die weitere Entwicklung 
der menschlichen Gesellschaft bestimmt. Heute steht in Leningrad auf dem 
kleinen Hof des Lenin-Museums auf einem Sodcel das Panzerauto, von dessen 
Turm Lenin am 3. April 1917 zur sozialistischen Revolution aufrief. 

Die Werktätigen Leningrads legten ein Vierteljahrhundert später erneut ein 
Zeugnis ab, das die Bezeichnung Heldenstadt rechtfertigt: die 900 Tage 
dauernde Verteidigung gegen die deutschen Hitlertruppen im zweiten Welt¬ 
krieg. Unter unsagbaren Opfern und Entbehrungen widerstanden die Helden 
dieser Stadt allen Angriffen der Okkupanten, widerstanden der Kälte, besieg¬ 
ten den Hunger, wurden heroisches Beispiel für die Unbesiegbarkeit der Sozia- 
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listischen Sowjetunion, demonstrierten die Stabilität der moralisch-politischen 
Einheit des Sowjetvolkes. 

Nun besuchen wir diese Menschen, kommen als Freunde zu ihnen, finden 
Freunde in ihnen, die auch uns die Freiheit erkämpften und behaupteten. Und 
Leningrad bietet sich den begeisterten Besuchern in seiner ganzen Pracht, die 
die Summe der historischen Schätze des alten Petersburgs und der modernen 
Neuschöpfungen durch den sozialistischen Staat sind. Es ist schwer, die Schön¬ 
heiten der Stadt im Bild wiederzugeben, unmöglich aber ist es, in wenigen 
Zeilen auch nur einen Bruchteil von dem persönlichen Erleben in dieser Stadt 
zu vermitteln. Was soll man nennen, womit beginnen? Ob die Admiralität, 
ein Glanzstück der Weltorchitektur, ob Schloßplatz, ob Winterpolais, ob Isaak- 
Kathedrale oder Russisches Museum, ob Ermitage oder einer der zahlreichen 
modernen Neubauten und Anlagen - es ist eine Sinfonie menschlicher Schöp¬ 
ferkraft. Und wen nimmt es Wunder, daß jedes Jahr mehr als drei Millionen 
in- und ausländischer Gäste Leningrad besuchen, um die Sehenswürdigkeiten 
und Kunstwerke dieser schönen Stadt an der Newa kennenzulernen? 

Doch es wäre weit gefehlt, in Leningrad nur eine Stadt voller Kunstwerke der 
Geschichte zu sehen. Leningrad ist gleichzeitig Gegenwart, lebensprühende 
sozialistische Gegenwart, und seine Besucher des 21. Jahrhunderts werden von 
den Leningrader Werken unserer Zeit vielleicht noch begeisterter sein als wir 
von den Kleinodien seiner Vergangenheit. In Leningrad trägt eine leistungs¬ 
starke Industrie nicht unwesentlich dazu bei, den Kapitalismus auch in der ent¬ 
scheidenden Sphäre der menschlichen Tätigkeit — in der materiellen Produk¬ 
tion - zu schlagen. Unsere Urlauber, die Gelegenheit haben, Stadt und Men¬ 
schen zu studieren, werden in ihrem Glauben an die Realität dieses Zieles be¬ 
stärkt, das das sozialistische Lager unter Führung der Sowjetunion zu reichen 
gelobt hat. Sie finden in Leningrad erneut bestätigt, daß die Feststellung in 
der Erklärung der kommunistischen und Arbeiterparteien vom November i960 
zu Recht getroffen wurde: Der volle Sieg des Sozialismus ist unausbleiblich. 








Weit sichtbar über Leningrad ist die goldene Kuppel der Isaak-Kathedrale am 
Dekabristen-Platz. Sie wurde in 40jöhrigor Arbeit erbaut und beherbergt heute ein 
Museum. Rechts: Dio Fontönontroppe mit Skulpturen Im hcrrllchon Potorshof 










Kreuzer „Aurora", 1917 eine Einheit der russischen Baltischen Flotte, gab das Signal 
zum Sturm auf das Winterpalais. Ein neues Kapitel der Geschichte hatte begonnen 
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Blick ouf den bekannten Newski-Prospekt. Im Vordergrund die Anitschkow-Brücke 
mit ihren berühmten Rosseböndigorn von Clodt. Dohintor dor große Pionlerpolost 




















Oben: Deutsche Klassiker auf Leningrader Bühnen: eine Aufführung der „Mario 
Stuart“ von Friedrich Schiller. Bild rechts: Puschkin-Denkmal auf dem Platz der Künste 
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Mit großem Erfolg lief in Leningroder Filmtheatern der Farbfilm „Neuland unterm 
Pflug“ nach dem gleichnamigen Roman von Scholochow. Bild von der Premiere 
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„Dos Gewitterjahr“, Aufführung im Leningrader Akademischen Schauspielhaus. Die 
historische Gestalt Lenins steht im Mittelpunkt hervorragender Bühnenwerke 












Eine große Auszeichnung und «in unvergessenes Erlebnis für die besten Jugend* 
brigaden und lehrlingslcollelctive der Republik war eine zweitägige Ostseerund* 
fahrt im Sommer 1960 auf der .Völkerfreundschaft". Der Minister für Volksbildung 
der Deutschen Demokratischen Republik. Prof. Dr. Lemmnitz (links), nahm teil 
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